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Prolog





Zwei lange Jahre habe ich auf einem unwirtlichen Planeten verbracht, der am Rande des Halcyon-Nebels eine kalte Sonne umkreist. Ich hatte Glück. Dort gab es Luft und Wasser, und die Vegetation war nicht völlig unverdaulich, so daß ich gerade eben am Leben blieb. Andererseits hatte ich Unglück. Mein Schiff war zerschmettert und mein Partner Lapthorn tot. Obwohl mein Funksignal unaufhörlich um Hilfe rief, schien die Situation hoffnungslos zu sein. Diese beiden Jahre zehrten mehr an mir als die halbe Lebenszeit, die ich im Raum verbracht hatte. Die Lebenserwartung eines Raumfahrers ist nicht so hoch, daß er leichten Herzens zwei Jahre verschenken kann.





Ich hatte wenig zu tun, außer am Leben zu bleiben und das Kreuz auf Lapthorns Grab aufzurichten, so oft der Wind es umgeworfen hatte, und das war sehr oft. Ich hatte meine Erinnerungen, aber da ich kein Mann bin, der Trost aus Erinnerungen schöpft, waren sie eher Gespenster der Vergangenheit.


Schließlich begann der Wind zu mir zu sprechen, und ich hörte ihm zu. Ich wurde von einem Vermessungsschiff gerettet, das auf der Suche nach der legendären Lost Star war und das falsche Signal angepeilt hatte. Der Wind sprach immer noch zu mir - ich hatte einen Gehirnparasiten und damit einen Gefährten für mein ganzes Leben aufgelesen. Ich mochte ihn nicht (ich bezeichnete das Wesen in meinen Gedanken als den Wind), und ich hatte Mühe, mich an ihn zu gewöhnen.


Nach zwei Jahren auf dem Felsplaneten, den ich »Lapthorns Grab« nannte, fühlte ich mich schlecht genug. Die Caradoc-Gesellschaft sorgte jedoch dafür, daß eine alte Katastrophe daraus wurde. Ihr gehörte das Vermessungsschiff, das mich gerettet hatte. Sie verklagte mich auf Schadenersatz. Das Urteil fiel zu ihren Gunsten aus. Ehe ich noch wußte, wie mir geschah, war ich auf der Erde abgesetzt, und eine Schuld von zwanzigtausend hing für den Rest meines Lebens wie ein Damokles-Schwert über mir.


Herault, der mich zum Piloten ausgebildet hatte, war tot. Von ihm war nichts übriggeblieben als eine leere Werkstatt und sein Enkel. Lapthorns Familie war am Leben und hieß mich mit offenen Armen auf ihrem Herrensitz willkommen. Aber ich wollte nichts mit ihr zu tun haben. Von Gespenstern hatte ich genug, ich wollte den armen





Lapthorn vergessen. Es sollte mir nicht gelingen. Ich mußte Arbeit finden, und die einzige Stellung, die mir angeboten wurde, war die des Piloten der Dronte, eines Raumschiffes, das dem Wissenschaftler und Politiker Titus Charlot von New Alexandria gehörte. Er übernahm die Zwanzigtausend, und dafür verkaufte ich ihm für zwei fahre meine Seele. Charlot war dem Wahn verfallen, er führe die ganze Galaxis an Marionettenschnüren -fremde Rassen ebenso wie Menschen. Ich sah das nicht so, und die Galaxis auch nicht.





Die Dronte war ein großartiges Schiff, sie war das beste Schiff überhaupt, aber ihre Mannschaft war zweite Wahl. In Rothgar hatten wir anfangs einen guten Ingenieur. Er merkte jedoch bald, was gespielt wurde, und als kluger Mann kündigte er. Diejenigen, die dablieben, waren alles Leute, die ich lieber nicht dabei gehabt hätte. Nick delArco war der Kapitän. Er hatte das Schiff gebaut, und er war ein sehr netter, umgänglicher Mensch, aber ich hätte ihm freiwillig nicht einmal die Verantwortung für einen Kinderwagen übertragen. Copilotin war ausgerechnet Eve Lapthorn, die Schwester meines toten Partners. Johnny Socoro, Heraults Enkel, fing als Hilfsingenieur an und erfuhr durch Rothgars Ausscheiden, eine schnelle Beförderung, die ihm gewaltig zu Kopfe stieg.


Unsere erste Aufgabe war die Suche nach der Lost Star, einem vor achtzig Jahren im Halcyon-Nebel verschollenen Raumschiff. Es war ein Selbstmordkommando. Wir gewannen das Rennen für unseren wenig geliebten, wenn auch hoch respektierten Eigentümer, nur hatte davon niemand viel Nutzen. Es gab verschiedene Tote. Unter ihnen war mein Freund Alachakh. Ich weiß, daß immerzu Leute getötet werden. Aber ich bin kein Mann der Gewalt, und ich möchte nicht in der Nähe sein, wenn es geschieht. Je besser ich Charlot kennenlernte, desto klarer wurde mir, daß er mich auch in Zukunft dahin schicken würde, wo der Tod weiterer Leute zu erwarten war. Die Handelsgesellschaften (einschließlich Caradoc) strebten die kommerzielle Unterjochung der Galaxis an. Diese Entwicklung steuern konnten allein die Planeten New Alexandria und New Rome. Wie lange das Gleichgewicht der Kräfte erhalten bleiben würde, wußte ich nicht. Ich wußte nur, daß seine Zerstörung das Chaos zur Folge haben würde. Mir gefiel es gar nicht, in diesem Schachspiel ein Bauer zu sein.





Die erste Aufgabe hatte ich glänzend gelöst. Aber das war nur der Anfang.


                                                                               I





- Beruhige dich, flüsterte der Wind.





Schwer atmend blieb ich stehen. Das kalte, schlammige Wasser schwappte um meine Knöchel, und das Licht meiner Taschenlampe wurde auffallend schwächer. Ich wollte so schnell wie möglich weiter, aber der Wind fand, daß ich übertreibe.


-		Es ist nicht imbedingt nötig, daß du rennst, bis du zusammenbrichst. Sie haben die Jagd nach dir vor zwanzig Minuten aufgegeben. Hier unten haben sie Angst, sich zu verlaufen.


Er wollte mir nur helfen. Auf seine Art versuchte er das immer. Mich reizte diese ständige Bevormundimg. Noch gestand ich ihm das Recht nicht zu, um mein Wohlergehen ebenso besorgt zu sein wie ich selbst, obwohl für ihn natürlich genauso viel auf dem Spiel stand wie für mich. (Allerdings gab es einen wesentlichen Unterschied. Wenn ich umkam, konnte er sich einen neuen Körper suchen. Ich nicht).


>Diese Taschenlampe, erklärte ich ihm, >wird versagen, noch ehe wir ein paar Meilen weitergekommen sind.<


-		So? Die Einheimischen benutzen keine Taschenlampen. Sie finden sich im Dunkeln zurecht.


>Das könnte ich auch, wenn ich wüßte, wohin ich gehe, und wenn ich seit meinem zweiten Lebensjahr in diesen Höhlen dafür trainiert hätte. <





-		Du hast keine Angst vor der Dunkelheit, nicht wahr?


>Doch!<





-		Warum hast du dann diese blödsinnige Flucht überhaupt angefangen?


>Das weißt du verdammt genau. Du warst schließlich dabei. Ich wollte ja gar nicht. Sampson und Johnny waren dafür. <


-		Sie haben dich nicht gezwungen, deine gemütliche Gefängniszelle zu verlassen.


>Nein, aber der Gedanke, bis zum Ende aller Tage in einer Zelle mit weit offenstehender Tür zu hocken, sagte mir auch nicht zu.<





-		Und da bist du einfach losgerannt. Wir könnten umkehren, weißt du, und sie bitten, dich wieder einzusperren. Wenn es das ist, was du möchtest, entscheide dich rasch. Wenn es das nicht ist, fang an, darüber nachzudenken, wohin wir gehen und aus welchem Grund.





>Das ist jetzt weder der richtige Augenblick noch der geeignete Ort, um sich hinzusetzen und einen strategischen Plan auszuarbeiten. Außerdem tappe ich in mehr als einer Beziehung im Dunkeln. <


Darauf gab er keine Antwort. Ich spürte weder Zustimmung noch Ablehnung, als ich weiterging. Wahrscheinlich wußte er auch nicht recht, was wir tun sollten.


Ich stolperte in dem Tunnel vorwärts. Mit der rechten Hand berührte ich die Wand, der ich folgte; in der linken hielt ich die Taschenlampe. Hier gab es nichts außer schwarzem Wasser und schwarzem Stein, aber für mich machte es viel aus, wenn ich wenigstens das sehen konnte. Der Tunnel war breit und von ausreichender Höhe. Was an seinem Ende war, konnte mir die Taschenlampe nicht zeigen. Dorthin warf sie nur einen kreisrunden gelben Fleck.


Durch knöcheltiefes Wasser kann man größere Strecken nicht in schnellem Lauf zurücklegen. Ich hätte langsam und stetig hindurchwaten müssen. Trotzdem strengte ich mich sehr an voranzukommen. In meinem Gehirn war kein Platz für Überlegungen, wohin uns das führen würde.


-		An einem Ort wie diesem können wir nicht rennen, rügte mich der Wind. Es hat keinen Zweck. Du mußt irgendeinen Plan machen. Was kann es uns nützen, wenn wir hier unten herumirren und uns verlaufen? In dieser Bienenwabe muß es Tausende von Meilen Höhlen und Schächte geben. Wenn du hier stirbst, werden deine Gebeine vielleicht niemals gefunden. Du mußt doch irgend etwas im Kopf haben!





>Habe ich auch. Dich.<





-		Jetzt ist nicht der richtige Augenblick für deinen abwegigen Humor.


>Im Gegenteil. Auf solche Augenblicke ist mein Humor genau zugeschnitten





-		Sei vernünftig!>Sieh mal<, setzte ich ihm auseinander, >im Augenblick gibt es doch nur einen Weg. Wir sind in einem Tunnel, richtig? Wenn mir Alternativen angeboten werden, dann werde ich beginnen, Entscheidungen zu treffen. Und auch dann wird es nicht viele Möglichkeiten geben. Ich will nicht höher hinauf, weil es da, wo ich bin, verdammt kalt ist. Folglich muß ich weiter nach unten. Und wenn ich mich richtig erinnere, ist die beste Methode, die niedrigeren Ebenen in einem Höhlensystem zu finden, die, daß man den Kaltluftströmen folgt. <





-		Du hast keine Ahnung davon, wie man sich in einem Höhlensystem orientiert.


>Mir sind genügend Fachausdrücke bekannt, daß ich für alles, was ich tun werde, eine Begründung liefern kann. Und ich weiß, daß heiße Luft steigt und kalte Luft fällt. Das ist alles, was im Moment wichtig ist.<





-		So einfach ist es nicht, bemerkte er dunkel.





Ich wurde langsamer. Das Wasser reichte mir bereits bis an die Waden. Die bittere Kälte machte meine Füße taub und sandte stechende Schmerzen in meine Beine. Meine Hand, mit der ich an der Wand entlangstrich, bekam auch ihren Teil ab. Wo der Stein nicht mit Flechten bewachsen war, riß er mir die Haut auf wie Sandpapier. Es sprach für die Stabilität des Systems, daß das Wasser nie hoch genug gestiegen war, um die Oberfläche zu glätten, aber es war die Hölle für meine Fingerspitzen. Langsam drang mir die Kälte bis in die Knochen. Ich hätte eigentlich nach oben und nicht nach unten fliehen sollen, denn unser Gefängnis hatte sich direkt unterhalb der Oberflächenschleuse, aber oberhalb der Hauptstadt und der Verkehrsstraßen befunden. Deshalb mußte ich, wenn ich nach unten ging, irgendwann die Verfolger auf mich aufmerksam machen. Jetzt hatte ich die Kerle jedoch schon seit geraumer Zeit abgeschüttelt, und ich war weit genug zur Seite ausgewichen, um ziemlich sicher sein zu können, daß ich nicht wieder in die Straßen der Stadt geraten würde.


Die Frage war, was ich tun sollte, wenn ich erneut auf eine bewohnte Ebene stieß. Vor dem Ausbruch hatte Johnny davon gefaselt, wir könnten Oberflächen-Anzüge stehlen und zurück zur Dronte gelangen. Zweifellos hatte er dabei den noch lächerlichen Gedanken, wir könnten die Geschütze der Dronte benutzen, um den ganzen Planeten mit Gewalt zu erobern. Das Ganze war ein Witz. Wir hatten nicht die geringste Chance, die Dronte zu erreichen. Dies Loch würden die Miner gründlich zugestopft haben.


Also mußte ich meine Karten anders ausspielen. Was ich auch unternehmen wollte, ich mußte es hier unten in den Höhlen tun. Und als erstes hatte ich herauszufinden, was zum Teufel eigentlich los war. Diese endlose Geheimnistuerei ging mir auf die Nerven. Mindestens zwei Menschen - Charlot und Sampson - wußten mehr, als sie sagen wollten. Andernfalls würden sie nicht hier sein. Ich fühlte mich schwer beleidigt, daß sie sich hartnäckig weigerten, mich in ihre idiotischen Pläne einzuweihen. Obwohl ich noch nicht recht wußte, wie ich es fertigbringen sollte, war ich fest entschlossen, sowohl dem einen als auch dem anderen Knüppel zwischen die Beine zu werfen.


Der erste notwendige Schritt war, neue Kontakte mit der Bevölkerung von Rhapsodia aufzunehmen. Die Miner schieden aus, denn sie schienen plötzlich Polizeifunktionen übernommen zu haben. Den kirchlichen Würdenträgern hätte ich mich nicht einmal in einem Asbestanzug genähert. Trotz des Mangels an Möglichkeiten auf Rhapsodia mußte der verbleibende Prozentsatz an Einheimischen groß genug sein, um irgendwie eine Verbindung herstellen zu können.


Leicht würde es nicht sein. Ich wußte buchstäblich nichts über diese Kultur, außer, daß ich ihre Grundlagen verabscheute. Meine Aussichten waren deshalb alles andere als rosig.


>Es wäre einfacher gewesen, wenn ich mich gar nicht erst in diese Situation hätte bringen lassen<, räumte ich ein.





-		Zu spät.





»Am besten wäre ich von Anfang an zu Hause geblieben. Durch den Vertrag mit Charlot gerate ich von einer Schwierigkeit in die andere. Die Wahrscheinlichkeit, daß ich die zwei Jahre nicht überlebe, muß ziemlich groß sein.<


-		In die augenblickliche Schwierigkeit bist du aus eigenem Verschulden geraten, sagte der Wind. Das kannst du Charlot nicht anlasten.


>Ich kann es, und ich tue es<, gab ich verstockt zurück. >Wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich jetzt einen netten, sicheren Job auf Penaflor.<-		Und du würdest für den Rest deines Lebens umsonst arbeiten.


>Ja, aber der Rest würde noch eine ganze Weile dauern. Wie lange er unter Charlot noch dauern wird, weiß ich nicht. <


-		Mit solchen Überlegungen verschwendest du Kraft und Zeit, flüsterte er. Richte deine Gedanken auf die Gegenwart.


Der Tunnel bog nach links, und das Wasser floß plötzlich viel schneller an meinen Beinen vorbei. Unmittelbar voraus mußte es steil nach unten gehen. Ich befühlte den Grund vorsichtig mit meinem Stiefel. Die Strömung hatte eine solche Geschwindigkeit, daß ich achtgeben mußte, nicht von den Füßen gerissen zu werden. Ich hatte keine Lust auszuprobieren, wie es sich in diesem Strom schwimmen ließ.


Im Licht der Taschenlampe erkannte ich, daß der Absturz nicht unüberwindlich war. Allerdings konnte ich nur ein paar Meter weit sehen.


> Kontakt nicht zu empfehlen, lautet der Ratschlag von New Rome<, stellte ich müßig fest. >Wenn Titus Charlot genug gesunden Menschenverstand gehabt hätte, ihm zu folgen, säßen wir jetzt nicht im Dreck. <


-		Es ist nicht gegen das Gesetz von New Rome, diesen Ratschlag nicht zu befolgen, betonte der Wind. Du kannst Charlot deswegen nicht verklagen.





>Zu schade. <





Ich begann, mich abwärts zu tasten. Sehr langsam. Sehr vorsichtig.


Das Wasser fiel wieder von Waden- auf Knöchelhöhe, aber dadurch wurde es nicht weniger tückisch. Ich hielt mich an der Wand so gut fest, wie ich nur irgend konnte. Meinen linken Arm brauchte ich, um das Gleichgewicht zu bewahren. Das bedeutete, daß ich, wenn ich die Taschenlampe benutzen wollte, stehenbleiben mußte.


Meine Gedanken wanderten unterdessen weiter.>Wenn ich mir je einen Vornamen zulege<, sinnierte ich, >dann würde, glaube ich, Hiob am besten zu mir passen. Hiob mit dem eingebauten Tröster. Äußerst praktisch. Poetische Gerechtigkeit, könnte man sogar sagen. Du kannst nicht nachfühlen, wie traurig meine Lage ist. Ich verstehe nicht, daß mein eigener Parasit gegen mich Charlots Partei ergreifen kann. Das verrät einen völligen Mangel an Loyalität. <





-		Wirst du hysterisch? fragte er.





>Sei nicht albern. Ich bin noch nie in meinem Leben hysterisch geworden. Ich praktiziere nur meinen verdrehten Humor, um meine Gedanken von Schlimmerem abzulenken, zum Beispiel, daß ich ausrutschen könnte und was wohl die Folgen davon wären. Ich habe mich vollständig unter Kontrolle. Ich bewohne diesen Körper viel länger als du, und ich wünschte, du ließest mich auf die Art damit umgehen, an die er gewöhnt ist. Einem alten Hund kann man keine neuen Tricks beibringen. Wenn du in meinem Geist leben willst, mußt du dich an mein intellektuelles Klima gewöhnen. Es wird dich nicht mit Stürmen überraschen, aber ein Südsee-Ferienparadies ist es natürlich auch nicht. Keine Bange, alter Freund. Sobald wir wieder festen Boden unter den Füßen haben, werde ich mich sofort an die Verfolgung des Plans machen, der meinem Kopf entsprungen ist wie Athene in voller Rüstung dem Haupt des Zeus.<





-		Was für ein Plan? fuhr er dazwischen.





Diese Unterbrechung gefiel mir nicht. Sie zeugte von wenig Vertrauen.


>Ich werde die Dinge an mich herankommen lassen und nach der Eingebung des Augenblicks entscheiden«, erklärte ich ihm. >Ich werde mir nicht den Kopf darüber zerbrechen, ob jeder einzelne Schritt in die groß angelegten Pläne der Vorsehung hineinpaßt. Jedenfalls habe ich immer Pech gehabt. Oh! Ich bitte die Vorsehung aufrichtig um Verzeihung. Ich werde so etwas nie wieder sagen. <


In diesem Augenblick hatte ich nämlich einen Sims entdeckt. Dankbar stieg ich aus dem Wasser. Der Sims lief an der rechten Wand entlang und war gerade breit genug, daß ich bequem darauf gehen konnte. Der Tunnel fiel immer weiter nach unten ab, und zwar ziemlich steil. Ein paar Schritte weiter war eine Spalte in dem Felsen, die im rechten Winkel von meiner Marschrichtung abzweigte. Wäre es ein ebener Gang gewesen, so hätte ich mir überlegt, ob ich ihm folgen solle, aber es war eine Schräge von ungefähr fünfzig Grad und sah noch ungemütlicher aus als mein jetziger Weg. Also wanderte ich auf diesem weiter.


Der Wind schien erleichtert zu sein, daß ich meinen unerfreulichen Monolog abgebrochen hatte. Ich hatte den Verdacht, daß er darüber nachsann, wie er eine befriedigendere Unterhaltung (von seinem Standpunkt aus gesehen) beginnen könne, daß ihm aber nichts einfiel.


Es geschah nicht oft, daß es ihm die Sprache verschlug, und ich war ganz froh, daß ich kurze Zeit von ihm in Ruhe gelassen wurde. Vermutlich halten manche Leute es für sehr angenehm, wenn man seinen Schädel mit einem anderen Wesen teilt, weil angeblich zwei verschiedene Meinungen besser sind als eine. Sie könnten es sogar besonders erfreulich finden, daß der fremde Verstand nicht fremd bleiben kann, daß er sich nach seinem Wirt ausrichten, daß er menschlich werden muß. Alles in allem bedeutet es, daß man nie mehr allein zu sein braucht. Man kann nie mehr von seiner eigenen Art völlig abgeschnitten werden. Immerfort ist ein Freund gegenwärtig, was gelegentlich bitter notwendig sein kann - zum Beispiel, als ich beim Durchqueren einer Zone verzerrten Raums um eine Sonne im Halcyon-Nebel im ungeeignetsten Moment das Bewußtsein verlor. Es bedeutet eine zusätzliche Kraft im Kampf gegen >die Pfeile und Schleudern des wütenden Geschicks< und >eine See von Plagen< sowie eine zusätzliche Chance, mit diesen schon von Hamlet beklagten Widrigkeiten fertig zu werden.


Aber außerdem ist es auch verdammt störend. Es gibt Zeiten, in denen ein Mensch absolute Ruhe braucht, nicht als Zugeständnis seitens des Gefährten, sondern als nur ihm gehörendes Stück seiner Existenz. Und das war es, was ich nicht hatte. Nicht mehr. Und da einen die Nachteile an einer Sache immer mehr ärgern, als die Vorteile einen besänftigen, war ich entschieden gegen die Bruderschaft mit dem fremden Wesen eingestellt. (Ich sage Bruderschaft, weil er den Anspruch erhob, ein Symbiont zu sein und kein Parasit.) Darüber wußte er Bescheid. Es verbitterte ihn nicht und machte ihn nicht übermäßig ungeduldig. Schließlich lag es in seinem Interesse, daß wir miteinander auskamen, und es war seine Art zu leben. Meine hatte zuvor in freiwilliger Isolierung, ja sogar Entfremdung bestanden. Ich war ein überzeugter Außenseiter, ein einsamer Wolf. Für mich war es schwer, mich an die mir aufgezwungene Änderung zu gewöhnen. Ein Widerstand hatte jedoch keinen Zweck. Ich konnte die Flüsterstimme nicht loswerden, was ich auch versuchen mochte. Wir waren miteinander verbunden, bis der Tod uns scheiden würde. Ich konnte es mir nicht leisten, das Wesen zu hassen, aber ich brachte es nicht fertig, seine Gegenwart anders als lästig zu empfinden. Seelenfreunde würden wir nie werden.


Das Leben ist hart, wie schon viele Philosophen bemerkt haben.


Als der Sims schmaler wurde, mußte ich mich mit den Fersen zur Wand seitlich vorwärtsbewegen. Jetzt nützte mir die Taschenlampe nichts mehr. Ich war gezwungen, meinen Weg zu erfühlen, indem ich mit der rechten Hand über die Felswand tastete. Meine Füße hochzuheben, wagte ich nicht. Ich ließ sie über den Boden schlurfen. Nach und nach fiel der Grund unterhalb des Vorsprungs immer steiler ab. Das Wasser stürzte mit Getöse hinunter und rauschte vermutlich einem senkrechten Schacht zu. Sobald ich die Überzeugung gewonnen hatte, daß es für mich den sicheren Tod bedeuten würde, wenn ich von dem Sims fiel, verlor ich das Interesse daran, wie die Geometrie des Wasserlaufs genau aussah.


Plötzlich griff meine rechte Hand in leere Luft, und ich blieb wie angewurzelt stehen. Furcht packte mich. Ich zog die Hand zurück und blies auf die kältestarren, aufgerissenen Fingerspitzen, um mich zu vergewissern, daß noch Gefühl in ihnen vorhanden war. Dann schickte ich sie noch einmal über den Felsen.


Vor mir war nicht einfach eine Ecke, sondern eine Haarnadelkurve. Der Felsenkeil hinter meinem Rücken schien mir zerbrechlich dünn zu sein. Beinahe instinktiv stellte ich mich aufrecht hin, damit ich nicht mit meinem ganzen Gewicht dagegen lehnte. Zentimeterweise schob ich mich vorwärts. Ich hoffte nur, daß der Sims nicht vor der Kante aufhören würde. Als ich die äußerste Spitze erreicht hatte, schloß ich die Augen. Sehen konnte ich sowieso nichts, da die Taschenlampe an den Felsen hinter mir gepreßt war. Mit dem großen Zeh nach unten schob ich meinen Fuß langsam um die Ecke.





Vor meinem geistigen Auge sah ich mich an dieser messerscharfen Kante balancieren, unter mir ein gähnender Abgrund. Das Brausen des dahinschießenden Wassers hatte sich in ein unheilverkündendes Gurgeln verwandelt, das meiner überreizten Fantasie strudelnde Schlünde anzeigte.





Dann berührte mein Zeh festen Boden. Es mochte ein ebenso schmaler Vorsprung sein wie der, auf dem ich gerade stand, aber ich wagte es nicht, mein Bein weiter vorzustrecken, um seine Ausmaße zu erforschen. Die Tatsache, daß es überhaupt einen Weg hinaus gab, war mir im Augenblick genug.


Um die Ecke umrunden zu können, mußte ich mich umdrehen, und das war mit Schwierigkeiten verbunden. Ich nahm die Taschenlampe von der linken Hand in die rechte und stellte fest, daß das eine so unbequem war wie das andere. In den Gürtel konnte ich sie nicht stecken, weil sie dann zwischen mich und die Wand geriet. Sie war zu groß, um sie quer in den Mund zu nehmen, wie die Piraten es früher mit ihren Entermessern getan haben sollen. Ich kam zu dem Schluß, daß es nur einen Platz gab, wo sie weder Schaden anrichten konnte noch in Gefahr geriet, verloren zu gehen. Ich mußte sie hinten in mein Hemd stecken. Dann hatte ich natürlich kein Licht mehr. Nicht daß mir das Licht von besonderem Nutzen gewesen wäre, aber es gab mir Trost.


Nun, die Umstände zwangen mich, auf jeden Trost zu verzichten.


Mich mit dem Gesicht zur Wand zu drehen, war nicht allzu schwierig. Glücklicherweise war sie so gut wie lotrecht. Wäre an dieser Stelle ein Überhang gewesen, dann hätte ich vermutlich das Gleichgewicht verloren und wäre hinuntergefallen.


Sobald ich die richtige Stellung eingenommen hatte, begann ich, mich um die Kante zu winden. Meine Arme hielt ich so weit wie möglich nach beiden Seiten ausgestreckt und meine Füße so dicht zusammen, wie ich es wagen konnte, ohne meinen festen Stand zu gefährden. Ich brauchte nur ein paar Sekunden, bis ich meinen Körper hinübergebracht hatte, aber es waren gefährliche Sekunden, und sie zu durchleben, war auf keinen Fall ein Vergnügen.


Danach mußte ich mich erst einmal erholen, und dann erkundete ich wieder mit dem großen Zeh meines linken Fußes vorsichtig den Boden, um die Breite des mir zur Verfügung stehenden Felsens festzustellen.





Es war eine große Menge Boden da.





Ich drehte mich um und genoß dabei den Raum, der mir den Platz für dieses Manöver bot. Mit ziemlicher Mühe fischte ich die Taschenlampe hinten aus meinem Hemd hervor.


In ihrem schwachen Licht sah ich, daß zwar die Wand einen Winkel von ungefähr hundertfünfundsechzig Grad beschrieb, der Fußboden aber nur einen von etwa achtzig. Die Wand mir gegenüber war vielleicht zwei Meter entfernt.


>Hölle und Teufel!< fluchte ich mit Gefühl. Es war viel einfacher gewesen, als ich es mir vorgestellt hatte. Beinahe lächerlich.


- Vorsicht hat noch nie jemandem geschadet, bemerkte der Wind tröstend.


>Geh zum Teufel«, sagte ich. Dann richtete ich den Lichtschein auf den Fußboden vor mir und wanderte den neuen Tunnel entlang. Hier war es nicht mehr ganz so kalt, und der Luftstrom hatte eine geringere Geschwindigkeit. Ich wußte nicht genug über die Aerodynamik eines Höhlensystems, um beurteilen zu können, was das bedeutete. Vermutlich war dies eher eine venöse Ader als eine arterielle, aber ob die Luftgeschwindigkeit von der architektonischen Gestaltung dieses Tunnels oder von seiner Verbindung mit anderen Gängen herrührte, konnte ich nicht sagen. Vielleicht war beides der Fall.


Hinter den Wänden konnte ich das leise Rauschen von Wasser hören, das auch seine Rolle zu spielen hatte bei der Aufrechterhaltung bestimmter Temperaturen an bestimmten Stellen, wovon wiederum die Luftzirkulation abhängig war. Die Wasserrückführung erfolgte durch Verdunstung und Zerstreuung mittels der trichterförmigen Heißschächte, die sich von oben nach unten durch das ganze System bis hin zum heißen Kern zogen.


Jetzt hatte ich freie Bahn und bewegte mich wieder schneller vorwärts. Wozu sollte ich herumtrödeln? Ich war immer noch durchgefroren, und ich mußte wärmere Luft als diese hier finden, um richtig aufzutauen.





Anfangs war der Tunnel hoch und breit und wirkte wie von





Menschenhand geschaffen. Aber die Steine zeigten kein Zeichen von Bearbeitung. Ich fragte mich, ob es ein zuvorkommendes physikalisches Gesetz gebe, nach dem die optimalen Abmessungen der Röhren in Karstfelsen für Menschen passend ausfallen. Andererseits konnte ein ironisches Prinzip die Größe der Menschen als geeignet für eine Troglodyten-Existenz bestimmt haben, was ihnen dann sicher besser bekommen würde als die Eroberung der Sterne.





Wie dem auch sei, diese Maulwurfsgänge schienen im Hinblick auf Menschen entworfen zu sein, die Welten wie diese zu kolonisieren imstande waren. An einem solchen System konnte nicht viel geändert werden. Ein Eingriff in die Zusammenhänge der Luft- und Wasserzirkulation konnte für eine Kultur, derer Leben von der Beständigkeit der Dinge abhing, katastrophale Folgen haben. Einige hochzivilisierte Welten dieses Typs hatten Wissenschaften und Wissenschaftler hervorgebracht, die genau zu bestimmen vermochten, was sie dem System antun konnten und was nicht. Manche konnten an dem Kaninchenbau sogar Änderungen vornehmen, die bewirkten, daß Luft und Wasser taten, was die Menschen wollten. Aber Rhapsodia war keine hochzivilisierte Welt. Der Planet war ein galaktischer Slum - eine fremdartige religiöse Kultur, in der Mühsal Selbstzweck war und kein Gedanke an Effizienz oder Sicherheit verschwendet wurde.


- Also wohin gehen wir? verlangte der Wind zu wissen. Es ist ja schön und gut, daß du dich von der Eingebung des Augenblicks leiten lassen willst, aber irgendwann müssen wir doch damit anfangen, zu überlegen. Also wohin?


>Nun<, antwortete ich, >wir müssen essen. Um Essen zu finden, müssen wir Menschen finden. Da haben wir die Wahl zwischen den elenden Siedlungen, die zweifellos überall in diesem großen Schweizer Käse verstreut sind, und den Bergwerken und Austauschanlagen, die als Grundlagen für das Leben hier gegen alle Arten von sozialer Unverantwortlichkeit - zu denen Diebstahl hier sicher gezählt wird - geschützt sind. Folglich schließe ich, daß eine zeitweilige Existenz als Dieb und Vagabund nur in den Siedlungen möglich ist. Stimmst du mir zu?<





Er sagte nichts, mußte also wohl mit den von mir verkündeten Absichten einverstanden sein. Wenn ich recht hatte, ließ er mich immer meinen eigenen Weg gehen. Er widersprach nicht aus purer Lust am Streit, wie ich es gelegentlich gern tue. Ich bin Opponent aus Leidenschaft. Jemand sagt etwas, und ich bin dagegen. Prinzipiell. Und obwohl ich manchmal gar nicht weiß, wovon ich eigentlich rede, verteidige ich meinen Standpunkt mit beträchtlicher Heftigkeit und Hartnäckigkeit.





Wir haben alle unsere Fehler.





Der Korridor verengte sich zu einer Röhre. Ich mußte kriechen. Der Durchmesser veränderte sich ständig, so daß ich mich manchmal wie eine Schlange durch einen Flaschenhals winden mußte und ein anderes Mal in gebeugter Haltung ziemlich schnell vorankam. Der Luftstrom wurde stärker, als werde er durch die Engpässe gepreßt, und seine Kälte machte mir viel zu schaffen. Natürlich machte auch ich dem Luftstrom zu schaffen, weil ich ein Hindernis in seinem natürlichen Lauf darstellte. Ich war außerordentlich froh, daß es sich um einen Rückenwind handelte. Mit dem Wind im Gesicht zu kriechen, wäre nahezu unmöglich gewesen. Wenn ich in einem der Flaschenhälse steckte, kam ich mir vor wie ein Pfeil in einem Blasrohr.





Eine angenehme Reise war das nicht.





>So müssen sich Würmer fühlen<, stellte ich fest. Halb war das eine Klage, halb der Ausdruck des Mitgefühls für diese geringeren Brüder des Menschengeschlechts.


Die Wände waren etwas feucht, und gelegentlich kam ich an schmierigen, schleimigen Stellen vorbei, die zweifellos aus Protoplasma bestanden. Obwohl es in einem Höhlensystem an der Ermutigung und Hilfe durch Sonnenbestrahlung fehlt, entwickeln sie so gut wie immer vielfältige Lebensformen. Da sie Netzwerke und keine Oberflächen darstellen und da ein planetenweites Karstsystem Hunderte oder sogar Tausende von nicht miteinander verbundenen Labyrinthen enthalten kann, gibt es unglaubliche Unterschiede zwischen den Lebensformen, und es ist nicht ungewöhnlich, daß auf ein und demselben Höhlenplaneten vier oder fünf unabhängige Evolutionen zu finden sind.





Die Variationsbreite in einem solchen abgeschlossenen ökologischen System ist natürlich gering, und wenn es nicht sehr viel Einfallsreichtum besitzt, kann es kaum mehr als ein halbes Dutzend verschiedener Typen hervorbringen, die, da jeder Selektionsdruck fehlt, außerordentlich schnell zu einer irreversiblen Spezialisierung kommen. Grenzen werden der Ausbreitung nur dadurch gesetzt, daß sich eine Lebensform von der anderen ernähren muß.





Ein ökologisches System, das man als »typisch« bezeichnen könnte, besteht daher wahrscheinlich aus einem pflanzenartigen Superorganismus, der sich natürlich durch Thermosynthese und nicht durch Fotosynthese ernährt, einem pflanzenfressenden tierartigen Organismus und einer dritten Bioform, die sich oft teils von der »Pflanze«, teils ebenfalls durch Thermosynthese ernährt und deshalb weder als Pflanze noch als Tier eingestuft werden kann. Dazu kommen selbstverständlich die unvermeidlichen Parasiten, um das unsterbliche ökologische Prinzip aufrechtzuerhalten, daß große Wanzen von kleinen Wanzen und diese von noch kleineren Wanzen gebissen werden.


Dies ist wahrscheinlich das einzige universelle ökologische Gesetz.


- Würmer, bemerkte der Wind etwas verspätet, müssen sich ihre Tunnel selbst ausfressen.


Ich hoffte, die Röhre, in der ich gerade steckte, würde nicht so eng werden, daß ich Würmer imitieren mußte. Aber wenn ich an den Luftstrom dachte, erschien mir das unwahrscheinlich. Zu der Zeit war ich ziemlich mager, weil mir nach den Entbehrungen auf Lapthorns Grab, wo ich kurz vor dem Verhungern gestanden hatte, nie die Möglichkeit gegeben worden war, mich anständig zu erholen.


Und wie sich herausstellte, hatte ich recht. Die Röhre fiel plötzlich steil nach unten ab und mündete an der Decke eines viel breiteren, höheren Tunnels. In diesem hier waren zweifellos Techniker am Werke gewesen, wenn man Leute, die mit einer Spitzhacke im Wege stehendes Gestein wegschlagen, Techniker nennen kann.


Ich hatte mich eine Stunde oder länger durch den schleimigen Modder geschlängelt, ehe ich diesen Ausgang erreichte. Währenddessen war der Felsen fühlbar wärmer geworden, und obwohl ich mich durchaus nicht behaglich gefühlt hatte, war meine Sorge, ich könne durch Unterkühlung sterben, doch zurückgetreten vor der, ich würde mir selbst bei lebendigem Leib die Haut abschinden.





Nachdem ich mich von dem Flaschenhals in den neuen Korridor hatte fallen lassen, machte ich die Ruhepause, die mir schon seit langem zustand. Ich rollte mich in sitzender Stellung zusammen und knipste die Taschenlampe aus, die immer noch heroisch leuchtete, obwohl sie unerbittlich schwächer wurde.


In dem Tunnel gab es kein Licht, weder natürliches noch künstliches. Keine ausgefahrene Spur, keine Gleisanlagen deuteten darauf hin, daß hier Fahrzeuge verkehrten. In einer Höhlenkultur war das äußerst ungewöhnlich. Ich kam zu der Vermutung, daß die religiösen Lehrsätze, die das Fundament der Kolonie bildeten, auch die Annahme einschlossen, Gott habe uns die Beine zum Gehen gegeben. Trotz des Mangels an Vorkehrungen für den Transport war der Tunnel offensichtlich eine Durchgangsstraße. Davon zeugte die Bearbeitung des Steins. Niemand wird wohl in einem Tunnel Felsvorsprünge wegschlagen, wenn er nicht beabsichtigt, ihn regelmäßig zu benutzen. Ich dachte über die Widersprüche in einer Gesellschaft nach, die einerseits gezwungen ist, sich zur Nahrungsmittelerzeugung komplizierter, mit Wärmeenergie betriebener Austauschanlagen zu bedienen, wozu auch eine wissenschaftlich betriebene Erzeugung der organischen Rohstoffe gehört, und die andererseits freiwillig auf selbst die primitivsten und billigsten Räderfahrzeuge verzichtet. Man kann sich nur darüber wundern, welche Kulturformen von Menschen schon entwickelt worden sind.


Ich saß mit dem Rücken an der Wand unter dem Loch, aus dem ich mich herausgewunden hatte, und die Luft strömte in dem Korridor von links nach rechts an mir vorbei. Falls mich mein Orientierungssinn nicht völlig verlassen hatte, lag die Hauptstadt zu meiner Linken, und dies war eine Ausfallstraße. Die Luft war für meinen persönlichen Geschmack ein bißchen zu kalt und viel kälter, als die Bewohner von Höhlensiedlungen es für gewöhnlich gern haben. Aber das konnte man den exzentrischen Gewohnheiten der Leute von Rhapsodia zuschreiben. Ich fand, die Kälte sei nicht unvereinbar mit der Theorie, der Tunnel sei eine Verbindung zwischen der Hauptstadt und einer kleineren Gemeinde. Dagegen sprach zwar das Fehlen von Verkehr, aber immerhin lag augenblicklich so etwas wie ein nationaler Notstand vor, und der normale Ablauf mochte empfindlich gestört sein.





>Ich habe Hunger«, bemerkte ich nicht sehr begeistert. Eine Klage ist ein wenig origineller Versuch, ein Gespräch anzuknüpfen, aber Wind schien nichts zu sagen zu haben, und mir wurde es langweilig, schweigend dazusitzen. Die Alternative - die Wiederaufnahme meiner Wanderung - sagte mir auch nicht besonders zu, denn ich fühlte mich immer noch außerordentlich erschöpft.


-		Du hättest deine impulsiven Freunde darauf aufmerksam machen sollen, daß ein Gefängnisausbruch am besten nach einer Mahlzeit bewerkstelligt wird, stichelte der Wind.


>Du setzt damit voraus, daß diese religiösen Wahnsinnigen überhaupt beabsichtigen, uns Heiden etwas zu essen zu geben. <


-		Nur in den abscheulichsten Gesellschaften werden Gäste nicht beköstigt.





>Das meine ich doch.<





-		Wenn du deine Abneigung gegen religiöse Gemeinschaften überwinden könntest, würdest du wahrscheinlich herausfinden, daß man es mit viel schlechteren Menschen zu tun bekommen kann als mit denen, die zur Kirche der Exklusiven Belohnung gehören. Das solltest du wissen, nachdem du jahrelang in den Verrückten Bezirken Handel getrieben hast.





»Das Gebiet wird der galaktische Rand genannt.«


-		Du kannst es nennen, wie du willst.





Dies ganze muntere Geplauder brachte uns natürlich nicht weiter. Es half mir jedoch, meine Erschöpfimg zu überwinden. Wer die Welt mit freundlicheren Augen betrachtet, ist darum nicht weniger realistisch, fürchtet sich aber weniger vor dem Versagen oder dem Untergang.


Ich nehme an, ich hätte mich sogar mit meinem harten Los abfinden können, wenn es Charlot nicht solche Freude gemacht hätte, mich unter seiner Knute zu haben. Und wenn dieser





Größenwahnsinnige mich nicht als einen Bauern auf seinem Schachbrett betrachtet hätte. Zu seinem Spiel hatte es gehört, daß ich den Schatz der Lost Star aus dem Zentrum des Halcyon- Nebels hatte bergen sollen.





Höchstwahrscheinlich gehörte das gegenwärtige Unternehmen auch dazu.





Es fing damit an, daß wir auf Attalus Flüchtlinge von den Splittern aufnahmen und ihnen einen Freiflug nach Hause schenkten …





II





Ich haßte Attalus.





Es war immer neblig auf Attalus.





Ich werde nie verstehen, warum man auf einer so völlig nutzlosen Welt jemals einen größeren Raumhafen angelegt hat. Der Grund war ganz bestimmt nicht, daß ein Exil für die Flüchtlinge von Gottes Neun Splittern geschaffen werden sollte.


Wahrscheinlicher ist, daß Attalus einen Raumhafen bekam, weil seine Sonne praktisch Wange an Wange neben dem Fomalhaut liegt. Die ersten Raumschiffe zogen es vor, gut sichtbare Ziele anzusteuern, Sterne, die am Himmel von Mutter Erde hell und schön in Erscheinung traten.


Folglich entwickelten sich in diesen Gebieten Kolonien, auch wenn es vom Standpunkt der Nützlichkeit nicht gerade die beste Wahl war und es sich nach intergalaktischen Maßstäben um sehr abgelegene Gebiete handelte. Natürlich hatten die ersten Raumfahrer noch keine intergalaktischen Maßstäbe, aber das erklärt die völlige Mißachtung wirtschaftlicher Prinzipien nicht ganz.


Auf jeden Fall überlebte Attalus dank seiner Tradition und einiger zusätzlicher Anstrengungen. Und durch reinen Zufall befand sich Attalus ziemlich nahe an dem System, wo die Kirche der Exklusiven Belohnung Gottes Neun Splitter besiedelt hatten. Es wirft ein bezeichnendes Licht auf die Qualitäten von Attalus, daß die Kirchenleute sogar die Splitter für eine





Kolonie vorzogen, aber wegen der unmittelbaren Nachbarschaft landeten dort die Verbannten, und es war die Transit- Station für die wenigen Schiffe, die das System besuchen wollten.





Die Attalier akzeptierten die Tatsache, daß sie Vermittler zwischen den Splittern und der Zivilisation waren. Nicht, daß dadurch eine Handelsroute erschlossen wurde, aber auf Welten, deren Überleben an einem seidenen Faden hängt, ist jeder daran gewöhnt, mit dem Pfennig zu rechnen. Da hilft jede Kleinigkeit.


Als ich die Dronte auf Attalus aufsetzte, war ich in mißmutiger Stimmung, und sie wurde noch schlechter, als ich den Nebel, den Raumhafen und das Hotel sah - in dieser Reihenfolge. Ich war ohne ein Wort der Erklärung hierher kommandiert worden. Das war doppelt unerträglich, weil Titus Charlot persönlich mitgekommen war. Es handelte sich um eine Aufgabe, die nur er allein erfüllen und keinen Agenten oder Mietlingen anvertrauen konnte. Besonders nicht nach dem, was mit dem Schatz der Lost Star geschehen war.


Charlot schäumte immer noch wegen dieser Angelegenheit. Im allgemeinen ließ er sich das nicht anmerken, besonders nicht Nick delArco und Eve gegenüber. Ich merkte es jedoch an seiner Stimme und dem Glitzern seiner Augen, wenn er sich an mich wandte.


Sogar in seinen besten Momenten war Charlot kein angenehmer Gesellschafter. Mit dem nagenden Verdacht wegen der Lost Star in seinem Gehirn war er ein richtiger Bastard. Die anderen brachten es fertig, mit ihm auszukommen, wobei Nick als Kapitän der Dronte allerdings die Belastung durch Charlots Anwesenheit an Bord stärker empfand als Eve oder Johnny. Für mich war es nichts als ein Ärgernis, wenn er beim Fliegen neben mir stand. Ihm war das gleichgültig. Es interessierte ihn nicht, ob seine Mannschaft glücklich war. Er wollte eine Mannschaft, die er für seine eigenen Zwecke manipulieren konnte, und er wollte dabei gesehen werden, wie er sie manipulierte. Titus Charlot war ein eitler Mann.


Ich hatte Eve, Nick und Johnny vor dem Start nach Attalus den guten Rat gegeben, sie sollten sich lieber einen anderen





Arbeitgeber suchen. Aber wenn es ihnen anderswo auch besser gegangen wäre, so hingen sie doch zu sehr an der Dronte. Das war durchaus verständlich. In der ganzen Galaxis gab es kein zweites Schiff wie das unsrige, und jeder war auf seine Weise ebenso mit ihm verbunden wie ich.





Nick hatte die Dronte gebaut. Er hatte die Aufgabe erfüllt, aus einer Idee, einem Satz Zeichnungen und einem Berg von Computer-Ausdrucken eine Einheit von Materie und Energie, ein lebendes Wesen mit einer Seele zu schaffen. Und dann war ihm eine weitere Aufgabe angetragen worden. Er sollte der Kapitän seines Werks werden. Wie hätte er ablehnen können? Wie konnte er sich jetzt noch zurückziehen?


Für Johnny trug die Dronte in ihrem hübschen Bauch sein erstes Baby. Seine Maschine. Sein Triebwerk. Rothgar hatte ihn gelehrt, es zu füttern, zu liebkosen, zu säubern und auf jedes seiner Bedürfnisse und seiner Launen einzugehen. Doch jetzt war es sein Baby. Er und nur er allein war der Schrittmacher für das Herz des schönsten Schiffes, das je geflogen ist. Er konnte es nicht aufgeben. Er war kein Rothgar, dem die Erfahrung eines einzigen Fluges und die Erinnerung daran genügte. Johnny war noch ein Junge. Er hatte keine Erfahrung und keinen Rang. Ohne die Dronte war er ein Nichts. Nicht mit zehn Pferden hätte man ihn von ihr wegreißen können.


Eves Gründe waren etwas komplizierter. Sie waren schwer zu erkennen und schwer zu verstehen. Zwischen ihr und ihrem Bruder hatte eine seltsame Verbundenheit bestanden, trotz der Tatsache, daß sie ihn als Kind zum letzten Mal gesehen hatte. Als ich die Nachricht von ihres Bruders Tod in ihr Elternhaus brachte, übertrug sie etwas von dieser Verbundenheit auf mich. Es war nicht etwa so, als ob sie sich in mich verliebt hätte. In gewisser Hinsicht machte es eher den Eindruck, als sehe sie in mir Lapthorns Geist. Natürlich hatte ich überhaupt nichts von Michael Lapthorn an mir. Es hatte kaum zwei unterschiedlichere Menschen gegeben als ihn und mich. Nur wußte sie das nicht. Für sie war ich Vorbild und Partner ihres Bruders - kurz gesagt, alles, was von ihrem Bruder übriggeblieben war. (Tatsächlich stellte sie viel eher Lapthorns Geist dar als ich. Ihr Gesicht war dem seinen nicht ähnlicher, als man es normalerweise bei Geschwistern erwartet, aber ich spürte in ihr ein unheimliches Echo von Lapthorns Hunger - seiner Unersättlichkeit nach Erfahrungen mit fremdem Wesen und seiner ewigen Unruhe.)





Außerdem hatte Eve einen zusätzlichen Grund neben dem einen, daß sie in meiner Nähe bleiben wollte. Auch sie war Pilotin. Irgendwo im Schiff hatte sie ihren eigenen Helm und ihren eigenen Satz von Spinal-Elektroden verstaut. Bei dem ersten Testflug, der allerdings nur in der Atmosphäre stattfand, hatte sie die Dronte geflogen. Als Pilotin war sie gut genug, um zu erkennen, daß ich verdammt viel besser war als sie, aber sie war auch gut genug, um dies Schiff zu lieben und in Zukunft alle anderen abzulehnen. Man findet keine Befriedigung mehr darin, eine fliegende Konservenbüchse zu steuern, wenn man einmal unter dem Helm die Flügel der Dronte in seinen Fingern und ihr Herz innerhalb seines Körpers gefühlt hat.


So konnten wir uns alle aus dem einen oder anderen Grund nicht von dem Schiff lösen. Meine Gründe waren natürlich die einfachsten. Ich hatte Titus Charlot auf ganz legale Weise für die Dauer von zwei Jahren meine Seele verkauft. Ich war nicht in der Lage, ihm zu widersprechen. Ganz abgesehen davon war die Dronte das beste existierende Schiff. Ich war der beste Pilot. Wir verdienten einander.


Trotzdem war die aus uns vieren bestehende Mannschaft der Dronte kein gutes Team. Das lag nicht daran, daß es anfangs zwischen uns allerhand Vorbehalte und Mißtrauen gegeben hatte, denn wir waren inzwischen zur Zusammenarbeit und gegenseitigen Toleranz gezwungen worden. Ich weiß nicht recht, wie es kam. Vielleicht war die Ursache einfach die, daß bei keinem die Funktion im Schiff mit dem Status übereinstimmte. Zum Beispiel war Nick delArco ein netter Kerl, aber er konnte nicht einmal ein Ruderboot kommandieren. Er war zu weich, und vom galaktischen Raum wußte er so gut wie nichts. Er war ein Marionetten-Kapitän, dessen Schnüre von Titus Charlot gezogen wurden. In seiner Eigenschaft als Mensch und als Schiffsbauer war er mir recht. Als mein unmittelbarer Vorgesetzter, der zwischen mir und Charlot stand, stellte er eine unnötige Peinlichkeit dar.


Eve übrigens auch. Ich wollte keine zweite Besetzung an Bord meines Schiffes, besonders keine solche, die in mir den Schatten ihres lange verlorenen Bruders ansah.


Johnny wäre vermutlich in jeder anderen Mannschaft gut am Platze gewesen. Niemand hatte etwas gegen Johnny. Aber er machte zuviel Wind. Er versuchte ständig, Leute in die Richtung zu schubsen, die er für richtig hielt. Er reagierte zu heftig. Er bewunderte delArco viel zu sehr, und er war vernarrt in Eve, und die Vorstellung, die er von mir hatte, war viel zu schön, um wahr zu sein.





Es war eine unglücklich zusammengewürfelte Mannschaft.





Charlots intellektuelle Spezialität war es, Menschen zu sortieren, auszuwählen, zu trennen, zu verbinden und zu benutzen. Er war vollkommener New-Alexandrier. Wir waren ebenso seine Spielzeuge wie seine Computer-Programme und seine geliebten Synthesen von fremdem Wissen.


Als wir nach Attalus befohlen wurden, war mein erster Gedanke, er habe dort irgendein neues Spielzeug für einen vorübergehenden Zeitvertreib entdeckt. Dieser Verdacht schien seine Bestätigung zu finden, als er gleich nach der Landung losging, um den augenblicklich führenden Kopf unter den Verbannten von Gottes neun Splittern aufzusuchen.


Rion Mavra hieß der Mann. Charlot stellte uns ihm vor, erklärte aber nicht, was er mit diesem Flüchtling vorhatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte er es vermutlich nicht einmal Mavra selbst gesagt. Wir lernten noch ein paar andere Exemplare der Splitter-Kultur kennen, darunter Mavras Frau Cyclide und seinen Vetter Cyolus Capra. Sie begrüßten uns ohne eine Andeutung von Freundlichkeit. Man sollte denken, daß die Verbannten sich über jeden Menschen freuen würden, der sie eigens aufsuchte, um mit ihnen zu sprechen. Schließlich waren sie aus ihrer Heimat vertrieben worden und befanden sich jetzt auf einem unterbevölkerten, ziemlich unerfreulichen Planeten, auf dem sie zwar toleriert, aber ganz gewiß nicht willkommen waren.


Die Verbannten blieben jedoch kalt und zurückhaltend und versuchten zu zeigen, daß sie hoch erhaben seien über ein Gefühl wie Einsamkeit. Sie schienen sich, nachdem ein paar formelle Redensarten ausgetauscht worden waren, nur zu gern von unserer Gesellschaft zurückzuziehen. Aber Charlot verabredete mit ihnen ein baldiges zweites Zusammentreffen.





Danach gingen wir ins Hotel.





»Nun«, meine Charlot, während wir durch die nebelerfüllten Straßen wanderten, »was halten Sie von ihnen?«


Ich nehme an, diese Frage war an delArco gerichtet, aber Nick war gerade in Gedanken woanders, und deshalb beantwortete ich sie. »Was hätten Sie denn gern, das wir denken sollen? Bis jetzt haben Sie uns noch nicht verraten, um was es sich handelt.«


Er lachte leise. Wir waren vor der Tür des Hotels angekommen und traten ein in die Wärme und das Licht. Nach drei Tagen im Kontrollsitz hatte ich dringend nötig, zu duschen und die Kleider zu wechseln. Charlot wollte jedoch offensichtlich erst mit uns sprechen, bevor er zu seiner Verabredung mit Mavra und den übrigen ging. Er scheuchte uns in das Foyer, und wir nahmen an einem niedrigen Tisch Platz. Nick bestellte uns etwas zu trinken.





»Rion Mavra kommt von Rhapsodia«, verkündete Charlot.


»Ist das der Planet, zu dem wir fliegen werden?« fragte Nick.





»Das ist richtig.« Charlot wandte sich an mich. »Sind Sie je im System Splitter gewesen?«


»Nein«, antwortete ich. »Sie lohnen einen Besuch auch nicht. Außerdem gibt es über sie eine Eintragung >Kontakt nicht zu empfehlen<.«


»Das ist nichts als ein Ratschlag, und zwar ein ziemlich alberner«, bemerkte Charlot.


»Aber man sollte ihn schon zur Kenntnis nehmen«, widersprach ich. »Planeten werden doch nicht ohne Grund so klassifiziert.«


»Die Empfehlungen im Handbuch dienen allein dem Zweck, die Fiktion aufrechtzuerhalten, das Gesetz von New Rome habe allgemeine Gültigkeit. Jede Welt, die sich rundweg weigert, es auch nur pro forma anzuerkennen, bekommt das Etikett >Kontakt nicht zu empfehlen>. Das bedeutet, daß ein Reisender dort nicht durch das Gesetz von New Rome geschützt werden kann. Aber gerade Sie sollten besser als andere wissen, wie wenig





Schutz dies Gesetz einem Bürger der Galaxis auf jedem beliebigen Planeten, der sich außerhalb des inneren Kreises befindet, bietet. »Kontakt nicht zu empfehlen« ist ein Hinweis für Touristen, mehr nicht.«





»Jede Welt, die nicht einmal den Geist des Gesetzes von New Rome anerkennen will, ist gefährlich«, behauptete ich.


»Die Splitter widersetzen sich allem, was die Galaxis von ihnen will oder ihnen zu bieten hat. Sie sind eine isolationistische Gruppe. Aber da sie eine religiöse Gemeinschaft sind, fehlt es ihnen bestimmt nicht an Gesetzen.«


»Das eine muß nicht unbedingt eine Folge des anderen sein«, widersprach ich Charlot von neuem. Zwar hielt ich Rhapsodia nicht im Ernst für eine Mördergrube, ich hatte nur keine Lust, dorthin zu fliegen.


Charlot merkte, daß ich keine stichhaltigen Argumente hatte, und setzte mir weiter zu.


»Wahrscheinlich werden wir einige Passagiere an Bord nehmen«, sagte er, »und es hängt sehr viel von der Zeit ab. Wir müssen Rhapsodia so schnell wie möglich erreichen. Glücklicherweise befindet sich auf Attalus kein zweites Schiff, das diese Reise machen kann.«


»Auf dem Raumhafen steht eine schnelle Yacht«, unterbrach Johnny.


»Sie würde es nicht schaffen«, erklärte ich ihm. »Rhapsodia bewegt sich in der Hyoplasma-Zone eines blauen Giganten. Die Raumverzerrung ist dort nicht sehr stark, aber ein Wahrscheinlichkeitstransformer kommt wegen der Strahlung und der Schwerkraft nicht durch. Nur Vermessungsschiffe können die Oberflächenschleuse erreichen.«





»Oberflächenschleuse?«





Charlot ergriff wieder das Wort. »Rhapsodia hat nur eine interne Atmosphäre. Die Städte liegen dort in unterirdischen Labyrinthen. Auf der Oberfläche ist gar nichts. Man könnte ebenso leicht auf dem Merkur leben.« Johnny stammte von der Erde, deshalb verstand er den Vergleich.


»Wie Grainger sagte«, fuhr Charlot fort, »haben nur Vermessungsschiffe eine Ausrüstung, die ihnen gestattet, auf Rhapsodia zu landen. Das solare Hyoplasma hat auf den Massenreduktionsantrieb keine Wirkung, und ihre Schutzschilde sind für die Strahlung stark genug. Aber Vermessungsschiffe sind sehr langsam, und nur eines befindet sich nicht weiter als zwanzig Lichtjahre von dem Planeten entfernt.«





»Wo?« fragte ich dazwischen. Langsam stieg ein bestimmter Verdacht in mir auf.


»Mittlerweile ist es wahrscheinlich auf Rhapsodia gelandet«, antwortete Chariot. »Deshalb ist für uns die Geschwindigkeit ausschlaggebend. Das Vermessungsschiff brauchte für die Landung mehrere Tage, aber immerhin hat es jetzt einen Vorsprung. Wir müssen den Flug in Stunden schaffen.«





»Können wir das?« fragte Nick.





»Leicht«, versicherte ich ihm. »Keine Raumverzerrung, keine Schwierigkeiten. Es sieht immer kompliziert aus, wenn man auf einem sonnennahen Planeten landen muß, doch das täuscht. Starke Strahlung und starke Gravitation stören die Dronte nicht.«


»Wir werden keine Schwierigkeiten haben hinzugelangen«, bemerkte Chariot in einem Ton, der anzudeuten schien, daß wir auch keine Schwierigkeiten zu erwarten hätten, wenn wir einmal dort waren.





»Warum fliegen wir hin?« bohrte ich.





Chariot setzte sich in seinem Sessel zurecht und bereitete sich auf längere Ausführungen vor. Ich seufzte. Offenbar wollte er uns die Antwort im Rahmen einer Vorlesung geben. Das heißt, wenn in dem zu erwartenden Wortschwall überhaupt eine Antwort enthalten sein würde.


»Gottes neun Splitter«, begann er, »wurden von einer religiösen Sekte kolonisiert, die unter dem Namen Kirche der Exklusiven Belohnung bekannt ist. Ihr Glaube ist grundlegend antimonadistisch, und als es vor zwei Jahrhunderten zu einer Monadisten-Renaissance kam, beschlossen die Mitglieder der Sekte, daß sie ihr Heil nur in der Isolierung von der moralisch vergifteten Galaxis finden könnten. Ihr Glaube betont die Notwendigkeit eines mühseligen Lebenskampfes, wenn der exklusive Lohn, den sie anstreben, erlangt werden soll. Deshalb wählten sie zur Kolonisierung diese neun Planeten aus, die zu zwei unstabilen und unfreundlichen Sonnen gehören. Nicht eine der Welten ist für menschliche Besiedlung richtig geeignet. Die Kirche der Exklusiven Belohnung ist von der übrigen Galaxis jetzt so isoliert, wie es irgend möglich ist, wenn man nicht über den Rand hinausgehen will. Die neun Welten sind Ekstasis, Modestia, Rhapsodia, Felicitas, Fidelitas, Sanctitas, Harmonia, Serenitas und Vitalitas.





Die Welten sind sogar voneinander isoliert. Sie haben nicht mehr als ein halbes Dutzend eigene Raumschiffe und gestatten nur soviel Verkehr mit dem Rest der Menschheit, wie für das Überleben der Kolonien unbedingt notwendig ist. Von Serenitas und Vitalitas kann man sagen, daß sie autark sind. Die meisten anderen haben diesen Zustand beinahe erreicht. Der Hauptanteil des Verkehrs wickelt sich im Dreieck zwischen Sanctitas, Ekstasis und Harmonia ab, doch ist es für uns irrelevant, wie der Ausgleich zwischen Angebot und Nachfrage in der Splitter-Kultur erfolgt. Ebenso sind die schmutzigen Einzelheiten ihrer Dogmen nicht weiter von Interesse. Von Bedeutung ist allein, daß mich ein Gerücht erreicht hat, die Bevölkerung von Rhapsodia habe auf ihrer Welt etwas entdeckt, das ich unter Umständen haben möchte. Rhapsodia beziehungsweise den Nachbarwelten ist dieser Fund von gar keinem Nutzen. Möglicherweise wird er die Welt - oder gewisse Personen dieser Welt - reich machen, aber die Leute wissen nicht, ob sie reich sein wollen. Natürlich verbieten die Dogmen ihrer Religion ausdrücklich den Reichtum. Das hat unter den Würdenträgern der Kirche gewisse Konflikte hervorgerufen, da es auch auf Rhapsodia individuelle und kollektive Habgier gibt.«





»Was haben sie denn gefunden?« wollte Nick wissen.


»Ich weiß es nicht«, gab Charlot zurück.





»Was könnten sie gefunden haben?« fragte Nick weiter.Charlot ärgerte sich über die wiederholte Unterbrechung. »Es ist schwer zu sagen. Rhapsodia lebt vom Bergbau und der Umwandlung von Wärmeenergie in elektrische Energie. Die Nahrungsmittel für die Bevölkerung werden durch die Aufbereitung von organischen Rohstoffen in Austauschanlagen erzeugt, deren Leistungsfähigkeit natürlich begrenzt ist. Von Zeit zu Zeit müssen sie zusätzliche organische Rohstoffe von den mittleren Planeten des Systems - das sind Vitalitas und Felicitas - beziehen. Der Bergbau könnte, wenn er fachgerecht durchgeführt würde, Profit bringen. Nur haben die Leute keinerlei Interesse am interstellaren Handel. Sie fördern nur soviel, wie sie selbst brauchen. Ich nehme an, daß das, was sie gefunden haben, in den Bergwerken gefunden worden ist. Über die Natur des Fundes kann ich nichts sagen. Es hat keinen Sinn, herumzuraten.«





»Für mich klingt das wie ein bloßes Gerücht«, warf ich ein.





»Vielleicht ist es ein bloßes Gerücht«, gab Charlot zu. »Aber New Alexandria ist schon immer einer Menge Gerüchte nachgegangen, und in den wenigen Fällen, wo sie sich doch als Wahrheit herausstellten, sind wir reich für unsere Mühen belohnt worden. Gerade weil wir immer bereit waren, eine Sache zu untersuchen, die anderen die Mühe nicht wert schien, sind wir heute der einflußreichste Planet in der Galaxis. Wissen, das in kleinen Mengen wertlos ist, bekommt in vollständiger Gestalt eine ungeheure Bedeutung. Insgesamt ist es keine Zeitverschwendung gewesen, daß wir verschiedenen Gerüchten nachgespürt haben.«





»Das ist Ansichtssache«, sagte ich.





Er hätte mir tausend Beispiele an den Kopf werfen können, um seine Behauptung zu untermauern. Tatsächlich gab es so viele, daß er sich deswegen gar nicht anstrengte. Er ignorierte mich einfach.





»Was hat Mavra mit der Sache zu tun?« fragte Eve.





»Die politische Situation auf den Splitter-Welten im allgemeinen und auf Rhapsodia im besonderen ist ein ständiges Durcheinander. Die Verbannten von heute sind die Helden von morgen. Kleine Häresien können schnell zu göttlichen Offenbarungen werden. In Glaubenssachen ist die Mode eine mächtige Triebkraft. Keine Religion ist statisch, und wenn ein Glaube mit einem Problem konfrontiert wird, wie es auf Rhapsodia entstanden ist, werden die Standpunkte nur so herumgewirbelt. Mir scheint es, wenn ich die Verbannten von Rhapsodia zu diesem Zeitpunkt nach Hause bringe, könnte es mir gelingen, verschiedene Freunde in wichtige Positionen innerhalb der Kirchenhierarchie zu manövrieren. Das mag von Nutzen sein.«»Folglich rechnen Sie mit Konkurrenz?« vermutete ich. »Zum Beispiel mit dem Vermessungsschiff, das Sie erwähnten?«


»Das Vermessungsschiff gehört einer Handelsgesellschaft namens Star-Cross-Kombinat. Sie ist keineswegs so groß oder so einflußreich wie die Caradoc-Gesellschaft, die uns in der Lost-Star-Angelegenheit soviel Ärger machte und dann doch soviel Pech hatte, aber nichtsdestotrotz reich und ehrgeizig. Ich glaube kaum, daß sie aufgrund eines Gerüchts voreilige Maßnahmen ergreifen wird. Sie kann jedoch den Kapitän des Vermessungsschiffs beauftragt haben, ein paar Wochen auf eine Nachprüfung zu verwenden. Dann fragt es sich immer noch, ob er es schafft, rechtzeitig da zu sein. Wir werden ja sehen. Wenn wir ein paar Stunden opfern, um Freunde zu gewinnen, kann uns das nicht schaden, ob Star Cross nun mitmischt oder nicht.«


»Und wenn sich noch jemand für das Gerücht interessiert?« fragte Johnny.


»Sie werden zu spät kommen«, prophezeite Charlot. »Gerüchte erreichen New Alexandria sehr schnell. Im Falle von Star Cross war es reiner Zufall, daß das Vermessungsschiff in der Nähe war. Und sonst wird keiner eines Gerüchts wegen so weit von seinem angestammten Jagdgebiet weggehen.«


Er schwieg und sah uns erwartungsvoll an. Es kamen keine Fragen mehr. Im Augenblick fiel uns nichts weiter ein.


Das Unternehmen sah ziemlich einfach aus, viel einfacher als die Suche nach der Lost Star jedenfalls. Ob nun auf Rhapsodia das Gesetz von New Rome galt oder nicht, was konnte mir dort schon passieren? Natürlich war die Welt nicht nach meinem Geschmack. Ich habe einen irrationalen Abscheu von Fanatikern, ganz gleich, zu welcher speziellen Sorte sie gehören. Es versteht sich, daß dies Gefühl gegenseitig ist.


Charlots Geschichte hatte mich zwar etwas argwöhnisch gemacht, aber nicht so sehr, daß ich besorgt gewesen wäre. Für mich war es ganz klar, daß der alte Mann mehr wußte, als er uns mitteilte. Aber in den zwei Jahren, die er mein Eigentümer war, würde ich kaum einmal in die Situation kommen, daß ich eine hundertprozentige Sicherheit über das hatte, was in seinem Kopf vorging. Der Verstand eines New-Alexandriers ist von





Grund auf verdreht, und Charlot hatte in seinem noch ein paar besondere Knoten und besondere Schlingen.





Alles in allem war es eine angenehme Überraschung, daß das Unternehmen so wenige Möglichkeiten für Katastrophen zu bieten schien.





»Wann wollen Sie starten?« erkundigte ich mich.





»So bald wie möglich«, erwiderte er. »Sie können Ihre eigenen Bedürfnisse befriedigen, während ich mit den Leuten von Rhapsodia spreche. Sie werden einige Zeit brauchen, um ihre Sachen zu packen. Ich nehme jedoch an, daß wir um Mitternacht fertig sein werden.«





»Vermutlich hat es nicht Zeit bis morgen früh?«


»Um Mitternacht!« schloß er die Diskussion.


»Wir werden bereit sind«, versicherte Kapitän delArco.





Wir trennten uns. Charlot verließ das Hotel in bemerkenswerter Eile. Vermutlich hatte er eine Menge Süßholz zu raspeln. Es würde nicht leicht sein, mit den Leuten von Rhapsodia Freundschaft zu schließen, nicht einmal wenn Charlot ihnen das verlockende Angebot eines Freiflugs nach Hause machte. Aber ich zweifelte nicht daran, daß Charlot es schaffen würde, wenn er nur eine oder zwei Stunden dafür zur Verfügung hatte. Um Mitternacht würde Rion Mavra sein Busenfreund geworden sein.


Johnny und mich verlangte es nach heißem Wasser und Seife. »Keine große Sache», bemerkte Johnny. Er war ganz enttäuscht, daß uns ein so langweiliger Flug bevorsteht. Offensichtlich hatte ihn der qualvolle Weg durch den Halcyon-Nebel von seiner Abenteuerlust nicht kuriert. Seinen Mut mußte man anerkennen, aber er hatte keinen Sinn für Proportionen.


An diesem Abend hatte ich noch keine Ahnung davon, daß ich bei den Ereignissen auf Rhapsodia eine aktive Rolle spielen würde. Keine innere Stimme sagte mir, daß ich in den schwarzen Tiefen des Planeten herumirren würde, allein, gebrochen, durchfroren und verfolgt. Johnnys melodramatische Ader war die ursprüngliche Ursache, aber nachdem ich einmal unterwegs war, war alles, was folgte, mein eigener Entschluß.





Und meine eigene Schuld.

 

                                                                           III

 

Ich hätte todmüde sein müssen, und doch konnte ich nicht schlafen. Es lag nicht daran, daß ich nicht zu schlafen wagte, weil ich auf einer Straße saß. Ich konnte einfach nicht.





Nach einiger Zeit empfand ich die Dunkelheit als niederdrückend. Ich lebte einmal auf einer Welt, die Rhapsodia nicht unähnlich war. Im Gegensatz zu Rhapsodia war sie jedoch leicht erreichbar, sogar von W-Transformern, und die Kultur hätte kaum verschiedenartiger sein können. Die Luft war immer warm und beladen mit Gerüchen. Schwere Parfüms überdeckten die Ausdünstungen von Menschen und Maschinen. Hier, auf Rhapsodia, gab es nichts dergleichen. Nicht, daß die Luft schlecht roch. Das Labyrinth war viel größer, und es gab wesentlich weniger Menschen. Aber wo es Gerüche gab, in den Städten und Bergwerken, da wurden sie höflich ignoriert, als seien sie gar nicht vorhanden.


Und auf jener anderen Welt war das Licht ein Schatz von unendlichem Wert. Grundlage des ästhetischen Empfindens der Kultur waren die Eigenschaften und Anwendungsmöglichkeiten des Lichtes. Die Menschen schwelgten in Licht - sanftem Licht, freundlichem Licht, wärmendem Licht, tröstendem Licht, traurigem Licht, bösem Licht, eifersüchtigem Licht, hartem Licht. Der Mangel an Licht in den Höhlen hatte in den Bewohnern die Eigenschaft entwickelt, in der bloßen Anwesenheit von Licht alle möglichen Schönheiten zu entdecken, was in anderen Kulturen, die im Überfluß der Sonneneinstrahlung leben, niemals vorkommt.


Aber in den Kavernen von Rhapsodia gab es nichts dergleichen. Die Leute waren offenbar mit ihrer Dunkelheit zufrieden, ja sie verabscheuten eine ausreichende Beleuchtung. Ihre Hauptstadt wurde nur von trüben Laternen erhellt, die nicht einmal da standen, wo sie von größtem Nutzen waren, sondern ganz zufällig verteilt waren.


Die Bewohner von Rhapsodia hatten Augen, und sie benutzten sie, daran gab es keinen Zweifel. Sie schienen sich ihres Sehvermögens jedoch zu schämen. Wo es ging - und oft auch, wo es nicht ging -, setzten sie ihren Stolz daran, ohne Licht auszukommen.





Man hätte sich vorstellen können, daß in den Höhlen hier eine ästhetische Alternative zu jener anderen Kultur entstanden wäre, daß die Menschen Schönheit und Inspiration in der Schwärze entdeckt hätten. Aber auch das war nicht geschehen. Kunst oder Schönheitsbegriffe waren auf Rhapsodia unbekannt.


Sogar die Sprache zeigte keine andere Veränderung als eine Verarmung. Alle Ausdrücke, die Eigenschaften des Lichtes beschreiben, wie hell, klar, leuchtend, glänzend, waren in Vergessenheit geraten. Sie wußten nicht, wie etwas scheinen, strahlen, schillern, schimmern, glühen, funkeln oder blitzen konnte. Ebenso wenig kannten sie die Namen von Lichtquellen, weder für Sonne noch für Schein oder Strahl. Morgen- und Abendröte, Spektrum, Halo, Sternenhimmel und Irrlicht bedeuteten ihnen nichts. Sie brauchten sich nicht die Mühe zu machen, zwischen einem Glitzern und einem Gleißen, einem Glimmen und einem Glosen zu unterscheiden. In allem, was Helligkeit betraf, waren sie völlig unwissend. Sie lebten in trübem gelbem Lampenlicht, in einem ständigen Halbdunkel. Sie wurden geboren, lebten und starben wie mit einer Binde vor den Augen.


Auch eine Bereicherung der Sprache, hervorgerufen durch die Umwelt, war nicht erfolgt. Sie kannten Dunkelheit und Finsternis, und das war alles. Es waren keine neuen Ausdrücke aufgetaucht, die ihnen erlaubt hätten, in größerer Harmonie mit ihrer Umwelt zu leben. Mir schien die ganze Kultur irgendwie degeneriert zu sein.


- Es ist an der Zeit, weiterzugehen, riß mich der Wind aus meinen Gedanken.


Ich quälte mich auf die Füße und erlaubte mir ein leises Stöhnen. Meine Arme und Beine protestierten verspätet gegen die Kriechtour in der engen Röhre, durch die ich an diese Stelle gelangt war. Ich bewegte die Finger und stampfte mit den Füßen.


Meine Hände waren aufgerissen, und die Wunden saßen voller Schmutz. Solange ich die Hände stillhielt, war überhaupt kein Gefühl in ihnen, aber wenn ich sie zu Fäusten ballte, brannten sie vor Schmerz. Der kleine Finger meiner Rechten blieb an meinem Gürtel hängen, als ich versuchte, den Schmutz auf der Handfläche an meinem ebenso dreckigen Hemd abzuwischen. Die Taschenlampe, die ich in den Gürtel gesteckt hatte, fiel klappernd auf den Steinboden.


In rasender Angst ließ ich mich auf die Knie fallen und tastete den Boden mit meinen verletzten Händen ab. Ich fand die Lampe und drückte aufgeregt den Schalter. Das Licht ging an. Für wenige Sekunden schien es sehr hell zu sein, doch sobald meine Augen sich angepaßt hatten, merkte ich, wie schwach es tatsächlich war. Länger als zwei Stunden konnte es nicht mehr dauern.


-		Lebenswichtig ist das Licht nicht für dich, versicherte mir der Wind.


>Ich bin nicht daran gewöhnt, in stygischer Finsternis umherzustolpern. Ich komme von einer normalen Welt, wo die Menschen ihre Augen benutzen.«


-		Ich habe schon einmal ohne Sehvermögen gelebt, teilte er mir mit. Man muß nur die anderen Sinne, die einem zur Verfügung stehen, voll ausnutzen. Wenn ich dir ein bißchen helfe, kannst du das auch.


>Danke sehr, nein, ich will meinen Körper allein kontrollieren«, antwortete ich. »Ich überlasse ihn dir nicht noch einmal.«


-		Es ist richtig lächerlich, wie du darauf beharrst, daß ich in unserer Partnerschaft nur eine passive Rolle spielen soll. Ich könnte deinem Körper eine viel höhere Leistung abgewinnen. Es hat doch keinen Sinn, daß du so entschlossen bist, ihn ganz allein kontrollieren zu wollen.


>Für mich hat es Sinn«, versicherte ich ihm. >Und solange ich nicht will, kannst du mir die Kontrolle nicht entreißen, oder?«





-		Ich kann es nicht.





In diesem Punkt hatte ich allerdings meine Zweifel. Ich war mir nicht ganz klar, ob ich dem Wind das, was er über die Grenzen seiner Fähigkeiten sagte, glauben durfte. Schließlich hatte er nie etwas davon erwähnt, daß er meinen Körper überhaupt kontrollieren konnte, bis sich die Gelegenheit ergeben hatte, und da hatte er sie kurzerhand ergriffen.


Ich setzte mich in Bewegung und marschierte schnellen Schrittes die Straße entlang. Ich überlegte, ob ich die Taschenlampe ausschalten und mir meinen Weg ertasten sollte, was gar nicht schwer gewesen wäre. Aber der Gedanke gefiel mir überhaupt nicht.





>Hoffentlich sind wir hier richtig meinte ich nachdenklich. >Mir liegt nichts daran, wieder in die Hauptstadt mit all diesen wütenden Bergleuten zu geraten.<





-		Weißt du es nicht?


>Weißt du es?<





-		Ich habe nicht daran gedacht, den Weg zu verfolgen, antwortete er dunkel. Du bist am Steuer, und deshalb nahm ich an, daß du weißt, was du tust.


>Das glaube ich schon<, erklärte ich munter. >Mein Orientierungssinn hat mich noch nie im Stich gelassen, oder jedenfalls noch nicht oft.<


Allerdings hatte ich ihn auch noch nie an einem solchen Ort erproben müssen. In völliger Dunkelheit, mit solidem Felsen anstelle eines Himmels ist es nicht leicht, sich zurechtzufinden. Ich sagte mir jedoch, daß der Tunnel nur in zwei Richtungen führte. Wenn ich meinen Orientierungssinn völlig verloren haben sollte, bestand immer noch eine Wahrscheinlichkeit von fünfzig Prozent, daß ich auf dem richtigen Weg war.


Der Gang bog nach rechts um, und ein anderer mündete auf der linken Seite in ihn ein. Ich prüfte die Luftströme in beiden. In dem neuen Gang stand die Luft mehr oder weniger still. In der Nähe des Eingangs wurde sie von der Strömung in dem Hauptkorridor aufgewirbelt, aber ein paar Schritte weiter hinein war es windstill. Ich zog daraus den Schluß, daß der Seitentunnel nicht an dem Kreislauf beteiligt war, sondern nur eine Verbindung zwischen zwei anderen darstellte.


Ich folgte dem Luftstrom um die Kurve herum, und weiter ging es in die Dunkelheit hinein. Zwar hätte ich den Seitenweg beschreiten und durch ihn in einen Tunnel gelangen können, der vielleicht ein arterieller und daher wärmerer war, aber es hatte keinen Zweck, jetzt, wo ich eine Siedlung erreichen wollte, erst noch einen warmen Tunnel zu suchen. Um mein Wohlbehagen konnte ich mich kümmern, sobald ich den Kontakt mit der menschlichen Rasse wiederhergestellt hatte, vorzugsweise mit einer solchen Unterabteilung, die nicht nach meinem Blut dürstete.





- Schalte ab, wies mich der Wind plötzlich an.





Ich tat es und bemerkte sofort, warum er es verlangt hatte. In ziemlicher Entfernung vor mir glomm ein schwacher Lichtschimmer. Ich blickte zurück. Hinter mir gab es nur undurchdringliche Dunkelheit.


Ich wußte, daß das Licht nur von einer trüben elektrischen Birne kommen konnte und daß es wahrscheinlich nicht so weit weg war, wie es den Eindruck machte. Zögernd blieb ich stehen, nicht weil ich im Zweifel war, ob ich weitergehen sollte oder nicht, sondern weil ich mir Gedanken über die Taschenlampe machte. Ließ ich sie angeschaltet, würde ich für jeden Beobachter in der Nähe der anderen Lichtquelle ebenso sichtbar sein, wie jenes Licht mir war. Besser war es, ich näherte mich ungesehen. Deshalb setzte ich meinen Weg schließlich im Dunkeln fort. Ich bewegte mich vorsichtig und fühlte mich dabei nicht besonders wohl in meiner Haut.


Das wäre gar nicht nötig gewesen. Als ich das Licht erreicht hatte, sah ich, daß es tatsächlich nichts weiter als eine von der Decke hängende Glühbirne war. In Abständen von zwanzig bis dreißig Metern waren weitere angebracht. Vermutlich war die nächste Siedlung nicht mehr fern. Der Grund dafür, daß man die »Straßenbeleuchtung« nicht fortgesetzt hatte, mochte einfach der sein, daß das Kabel nicht weiter gereicht hatte. Es kam mir dumm vor, daß die Leute nur einen kleinen Ausschnitt der Straße erhellt hatten, und das noch dazu sehr unvollkommen, aber das war typisch für alle Einrichtungen auf Rhapsodia.


Trotzdem war für mich der Wechsel von Finsternis zu Licht sehr bedeutungsvoll. Abgesehen davon, daß ich meine Taschenlampe schonen konnte, hatte er auch eine psychologische Wirkung. Ich kam mir nicht mehr wie ein schleichender Schatten, wie ein Wurm im Boden oder eine Ratte in den Mauern Rhapsodias vor. Ich konnte sehen, und ich konnte gesehen werden, und eine andere Möglichkeit gab es nicht. Jetzt konnte ich mich offen wie ein Mensch unter Menschen bewegen.


Wie ein äußerst verdächtiger Mensch, meiner Erscheinung nach. Im trüben Licht der gelben Glühbirne erkannte ich, wie schlimm ich aussah. Vom Hals bis zu den Füßen waren meine Kleider voller Schmutz. Das war nicht einfach Staub, sondern





Schlick und Schleim von den Protoplasma-Kolonien, die ich mitgenommen hatte. Mein Gesicht konnte nicht sauberer sein. Niemand, dem ich begegnete, würde mich für einen ehrbaren Bürger auf einem Gesundheitsspaziergang halten, nicht einmal für einen Arbeiter, dessen Schmutz von seiner ehrbaren Tätigkeit herrührte. Es war ganz offenkundig, daß ich an Stellen herumgekrochen war, wo ein anständiger Mensch nichts zu kriechen hatte.





Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich steckte die Taschenlampe fest in den Gürtel und versuchte, voller Selbstbewußtsein voranzuschreiten. Allerdings war auf der Straße immer noch niemand zu sehen. Der Staub unter meinen Füßen war nicht der Staub von Jahrhunderten, und doch war es klar, daß der Korridor nicht tagtäglich benutzt wurde. Das Prinzip der Isolierung, das einen wichtigen Teil des Glaubens in der Kirche der Exklusiven Belohnung ausmachte, schien in jeder Beziehung zu gelten. Vielleicht wußten die Bewohner der Siedlung, der ich mich näherte, noch gar nichts davon, was in der Hauptstadt vorgegangen war. Dann würden sie auch nicht so leicht geneigt sein, mich in Eisen zu legen oder mich in dem Augenblick, wo sie mich entdeckten, über den Haufen zu schießen.


Das war der erfreulichste Gedanke, den ich seit Ewigkeiten gehabt hatte.





Andererseits verführte mich das, was ich bereits von den Kindern Rhapsodias gesehen hatte, nicht zu der Annahme, sie würden mich willkommenheißen. Die meisten Leute, ob der menschlichen Rasse angehörend oder nicht, sind bereit, mit denjenigen, die ihnen helfen, zu sprechen. Aber sogar Charlot war es schwer geworden, einen Zugang zu Mavras Gesellschaft zu finden. Mavra selbst hatte sich als etwas aufgeschlossener erwiesen. Nun, er war so eine Art von Politiker. Die Menschen, denen ich irgendwann in den Höhlen begegnen mußte, würden eher wie Mavras Anhänger sein, wie Coria und Khemis. Und was ich von denen gesehen hatte, weckte keine besonders positiven Erwartungen in mir.

 

                                                                                      IV

 

Es war neblig.





Es war immer neblig auf Attalus.





Wir waren mit der gebotenen Beeilung zur Dronte zurückgekehrt und erreichten sie ein paar Minuten vor Mitternacht. Von Titus Charlot oder unseren kostbaren Gästen war keine Spur zu sehen. Nachdem er uns nur ein Minimum der uns so notwendigen Freizeit zugestanden hatte, war es Charlot offenbar eingefallen, das Programm zu ändern.





»Verdammt soll er sein!« sagte ich.





»Er wird schon kommen«, beschwichtigte delArco. »Wahrscheinlich brauchen die Flüchtlinge länger als erwartet zum Packen.«


»Sie können nicht allzuviel Besitz haben«, brummte ich. »Sie sind in einem Raumschiff von den Splittern gekommen.«


»Wir könnten zurück zu den Hafengebäuden gehen und etwas trinken«, schlug Johnny vor.


»Um Mitternacht?« fragte ich gereizt. »Wir sind hier nicht auf einem zivilisierten Planeten!«


»Nun«, meinte Nick, »da können wir wenigstens sicher sein, daß sich Titus Charlot und seine Gäste nicht zu einem fröhlichen Umtrunk niedergelassen haben.«


»Mir kommt es wahrscheinlicher vor, daß sie gerade die hiesige Bank ausrauben«, erwiderte ich verbittert.





Es behagte uns allen nicht, vielleicht lange warten zu müssen. Die Mannschaft eines Raumschiffs mag vergnügt und munter sein, solange sie zwischen den Sternenwelten unterwegs ist, aber wenn das Schiff auf terra firma steht, brauchen die Besatzungsmitglieder einige Zeit, bis sie sich an richtige Schwerkraft und richtige Luft gewöhnt haben. Außerdem ist das Leben auf einem Planeten ein ganz anderes. Das fliegende Personal entwickelt während einer Reise eine gewisse Agoraphobie, und es dauert ein paar Tage, bis das überwunden ist. Es ist durchaus kein Spaß, wenn man erst herumgehetzt wird, weil der Start unbedingt um Mitternacht stattfinden soll, und dann im Nebel auf dem Landefeld warten muß.Um ein Uhr Ortszeit war ich echt verärgert. Seit drei Tagen hatte ich keinen richtigen Schlaf mehr gehabt. Irgendwie ist die durch Drogen unterstützte Schlafperiode im Schiff nicht dasselbe.





»Was glaubt ihr, wohin sie gegangen sind?« fragte Eve.





»Wir müssen alle denkbaren Möglichkeiten während der letzten Stunde mindestens dreimal durchgekaut haben«, schnaubte ich. »Hört auf damit. Sprecht über das Wetter oder sonst was. Am besten über >sonst was<, denn das Wetter gefällt mir auch nicht.«


»Der Hafenbeamte ist nicht da«, stellte Nick fest. »Im Empfangsgebäude ist kein Licht. Das ist gegen die Vorschriften.«


»Dann melde ihn doch«, schlug ich vor. »Zum Teufel, es sind nur zwei Schiffe unten, und wir brauchen keinen Babysitter.«


»Bei jeder anderen Landung haben wir einen gehabt«, hob Nick hervor.


»Das hier ist Attalus«, erinnerte ich ihn. »Hier gibt es keine Polizei, weil es keine Verbrecher gibt. Es ist nichts da, wovon Verbrecher leben könnten. Außerdem weiß niemand, daß wir uns auf Attalus befinden. Unsere letzte Reise geschah der Werbung halber. Die Menschenmassen waren nicht an uns interessiert, sondern an der Lost Star.«





»Trotzdem brauchten wir Polizeischutz«, meinte er.





»Hier wird niemand versuchen, mich zu erschießen«, versicherte ich. »Und du brauchtest um deine eigene Person nicht einmal auf Hallsthammer Angst zu haben. Niemand hat etwas gegen dich.«


Die Langeweile war schuld, daß wir auf so unerfreuliche Themen gerieten. Niemand glaubte im Ernst, daß Charlot ein Unglück widerfahren war oder uns widerfahren würde.





»Da kommt er!« rief Johnny plötzlich.





»Wird auch Zeit«, sagte ich. »Wieviele Verrückte hat er bei sich?«





»Kann ich nicht erkennen. Zuviel Nebel.«





Charlot und seine Gefährten gingen direkt auf das Schiff zu, und wir setzten uns in Bewegung, um mit ihnen zusammenzutreffen.





»Tut mir leid«, entschuldigte Charlot sich. »Sie alle wollten nach Hause, aber sie waren sich nicht sicher, ob es das Richtige sei. Wir hatten eine lange, harte Diskussion.«





Er sah tatsächlich ein bißchen erschöpft aus. Die Eigenarten der Gläubigen waren ihm offensichtlich selbst auf die Nerven gegangen.





Sieben Personen waren bei ihm.





Auf den ersten Blick sahen sie nicht viel anders als normale Menschen aus. Keine Spur eines Lächelns war zu entdecken, aber schließlich war es Mitternacht auf einem fremden Planeten. Wir wirkten auch nicht gerade besonders glücklich.


Ohne Austausch von Höflichkeiten gingen wir an Bord. Um noch nicht mehr Zeit zu vertrödeln, half ich sogar beim Tragen des Gepäcks. Viel war es nicht, wie ich bereits vermutet hatte.


Während wir sie in die Kabinen stopften, nannte Titus Charlot uns ihre Namen. Ich hörte zu und lernte sogar, sie voneinander zu unterscheiden, obwohl sie mich nicht sehr interessierten.


Rion Mavra war nicht besonders eindrucksvoll, von Mittelmaß in Größe und Gewicht und mürrischem Ausdruck. Mir kam er wie ein kleiner Verwaltungsbeamter vor, obwohl Charlot gesagt hatte, er sei Politiker. Vermutlich war er ein gescheiterter Politiker ohne Zukunft. Zu der Zeit hatte ich jedoch noch keine Ahnung davon, welche Eigenschaften ein Mann für eine führende Position auf den Splitter-Welten haben mußte.


Cyolus Capra, erinnerte ich mich, war mit dem Boß verwandt. Er hatte ein lebendigeres Aussehen als Mavra, insofern man das überhaupt von einem von ihnen sagen konnte. Ich schrieb das leichenähnliche Aussehen ihrer Gesichter menschenfreundlicherweise der späten Stunde und der Situation zu, aber später wurde mir klar, daß das für sie normal war.





Cyclide, Mavras Frau, war klein und kompakt und gab sich nicht viel Mühe, den Eindruck zu erwecken, ihre besten Zeiten seien nicht schon vorbei. Sie sah nicht energisch genug aus, um die treibende Kraft hinter ihrem Mann sein zu können, und nicht interessiert genug, um mit ihm Schritt zu halten. In der Kirche der Exklusiven Belohnung herrschten offenbar altmodische Vorstellungen über die Stellung der Frau in der Gesellschaft. Cyclide hielt sich immer einen halben Schritt hinter ihrem Mann.Die beiden anderen Männer, Paval Coria und Sowieso Khemis - den Vornamen habe ich vergessen - sahen wie Imitationen von Menschen aus. Bei ihrem Anblick mußte ich daran denken, daß Lapthorn den Ausdruck »gesichtslose Horden« gebraucht hatte, wenn er von der Bevölkerung der Kernwelten sprach. »Menschliche Würmer« hätte er ebenso gut sagen können. Und Lapthorn war, im Gegensatz zu mir, ein Bewunderer seiner eigenen Rasse. Diese beiden Exemplare mißfielen mir sofort, und sie taten nie das Geringste, um in mir den Gedanken aufkeimen zu lassen, ich hätte sie aufgrund eines ungünstigen ersten Eindrucks vorschnell zu hart beurteilt.


Die restlichen beiden Frauen schienen weder zu Coria noch zu Khemis zu gehören und standen auch in keiner Beziehung zu der Mavra-Familie. Die eine wurde Camilla genannt und war sehr jung und sehr nichtssagend.


Angelika jedoch war gerade jung genug und alles andere als nichtssagend. Sie war die einzige unter den sieben Personen, die deutliche Anzeichen dafür an sich trug, daß sie in einer Höhlenwelt geboren und aufgewachsen war. Ihre Haut war schneeweiß und hatte einen seltsamen Glanz, der sie bei entsprechender Beleuchtung silbern erscheinen ließ. Ihr Haar war von einem sehr hellen Blond und hatte ebenfalls einen merklichen Schimmer. Ihre Augen waren hellgrau und ihre Lippen blutlos. Die Zartheit von Gestalt und Gesicht ließ ihr gespenstisches Aussehen angemessen und sogar schön erscheinen. Angelina gehörte zu den ganz wenigen Menschen, denen extreme Blässe steht. Ich fand sie ausgesprochen attraktiv.


Mir kam es nicht merkwürdig vor, daß Angelika als einzige ihre Herkunft verriet. Die Höhlenbewohner, die ich früher kennengelernt hatte, trugen alle ein herrliches, sportliches Sonnenbraun und Haare in allen Farben des Regenbogens, natürlich dank Lampen, Hautcremes und künstlichen Pigmenten. Als ich Angelina erblickte, kam mir der Gedanke, daß auf Rhapsodia Kosmetika nicht hoch im Kurs zu stehen schienen. Mavra und seine Freunde hatten jetzt einige Zeit auf der Oberfläche eines Planeten gelebt und hatten sich schon aus Schutzzwecken das Gesicht schminken und das Haar in einem unauffälligen Dreckbraun einfärben müssen, damit sie unter der Bevölkerung ihres Gastplaneten nicht zu sehr auffielen.





Sobald ich im Kontrollsitz war und mich auf den Start vorbereitete, verbannte ich alle Gedanken an unsere menschliche Fracht und deren Heimat aus meinem Bewußtsein. Aber die Anstrengungen der vorangegangenen Reise und die unbefriedigende Landung auf Attalus hatten an meinen Nerven gezehrt. Ich reagierte ungewöhnlich langsam. Zum ersten Mal, seit ich Pilot der Dronte war, kam ich nicht im ersten Anlauf über die Einstein-Barriere. Ich hatte einen völlig unerfahrenen Ingenieur im Heck, aber ich glaube nicht, daß ich, wenn es Rothgar gewesen wäre, diese Schlappe hätte vermeiden können. Johnny machte nichts falsch. Ich war selber schuld. Es überraschte und ärgerte mich sehr, schließlich habe ich den Ruf des besten Piloten der Galaxis zu verteidigen, oder bilde es mir jedenfalls ein.


Der zweite Transfer klappte so gerade eben. Mit einem Minimum an Manövern brachte ich die Dronte auf Kurs, aber immer noch fühlte ich mich außerordentlich nervös. Seit dem Start von Alexandria hatte ich still meine Wut auf Charlot in mich hineingefressen. Aber es war der verpatzte Übergang auf Überlichtgeschwindigkeit, der mir die Fassung raubte. Schließlich hatte ich erst vor kurzem ein Schiff ohne jeden Unfall mit unglaublicher Geschwindigkeit in das Zentrum des Halcyon-Nebels und wieder hinaus gebracht. Verständlich, daß ich selbst an die Sage von meiner Unfehlbarkeit zu glauben begann. Es scheint seltsam, daß mich eine solche Kleinigkeit wie ein einmaliger Fehler so aufregen konnte, aber ich bin ehrlich davon überzeugt, wenn irgendein Vorfall daran schuld war, daß es zu der folgenden Kette von Ereignissen in den Labyrinthen von Rhapsodia kam, dann war es dieser. Für den Bruchteil einer Sekunde waren Geist und Hand abgelenkt gewesen, und schon waren drei oder vier Minuten für immer verloren.


Wir waren unterwegs und flogen sehr schnell - mit vierzigtausendfacher Lichtgeschwindigkeit oder mehr - als ich die Dronte ihrem vorprogrammierten Kurs überließ und mich im Kontrollsitz zurücklehnte. Ich schob den Helm soweit hoch, daß meine Augen frei waren, entfernte ihn aber nicht ganz.





»Geschätzte Ankunftszeit?« fragte Nick.





»Drei Stunden und ein paar Minuten«, antwortete ich. Er konnte von mir nicht erwarten, daß ich ihm die Standard-Uhrzeit nannte. Danach mochte es Mittag sein, aber für mich war es immer noch ein Uhr dreißig oder vierzig am frühen Morgen. Wie die meisten Raumfahrer trage ich keine Armbanduhr. Wenn man sie auf Standardzeit einstellt, sagt sie einem gar nichts, und wenn man sich nach der Ortszeit richten möchte, muß man die Uhr bei jeder Landung neu justieren. Lapthorn benutzte eine und machte sich viel Mühe damit, sie nach der Zeit jedes neuen Planeten zu regulieren. Ich konnte mich nie dazu bequemen. Außerdem hatte ich immer Lapthorn bei mir gehabt, den ich fragen konnte, wie spät es war.


Eve kam mit Charlot in den Kontrollraum. »Die Passagiere sind alle untergebracht«, sagte sie. Weder sie noch Charlot erwähnten den miserablen Start. Ich fühlte mich deswegen nicht besser. Eine ironische Bemerkung hätte mir wenigstens die Gelegenheit gegeben, ein bißchen Dampf abzulassen.





»Das ist ein eigentümlicher Haufen«, stellte Nick müßig fest.





»Man darf von ihnen nicht erwarten, daß sie sich wie Touristen benehmen«, erklärte Charlot. »Sie sind Verbannte. Sie wissen nicht, welche Art von Willkommen ihnen bei ihrer Rückkehr bereitet wird. Sie haben nichts als mein Wort dafür, daß sie etwas zu gewinnen haben. Ich glaube, nur Mavra glaubt daran und vielleicht noch das weiße Mädchen.«





»Sehen die Bewohner von Rhapsodia alle so wie sie aus?« fragte Eve.





Ich lachte laut auf. »Kaum«, sagte ich. »Zwar genauso blaß, aber so häßlich wie die Nacht.«


Ich sah nicht zu ihr hin, aber ich konnte mir den scharfen Blick vorstellen, den Eve in meine Richtung warf.


»Natürlich sind sie blaß«, ergriff Charlot wieder das Wort. »Etwas anderes ist gar nicht möglich. Vielleicht könnten sich einige Mitglieder der Kirchenhierarchie Kosmetika beschaffen, aber ich glaube nicht, daß sie sich die Mühe machen werden. Die Exklusive Belohnung wird nach ihrem Glauben durch ein asketisches Leben erlangt. Zweifellos würde es Stirnrunzeln hervorrufen, wollte jemand den eigenen Körper schmücken.«


Dank Charlots Ausführungen wurde dem, was ich gesagt hatte, kaum etwas hinzugefügt.


»Sind alle unsere Gäste Mitglieder der Priesterschaft?« wollte Nick wissen.


»Sie sind alle Mitglieder der Priesterkaste«, antwortete Charlot. »Ordinierter Priester ist keiner von ihnen. Ich glaube jedoch nicht, daß es in der Kirche überhaupt viele ordinierte Priester gibt. Die ganze Kaste scheint eine kollektive Verantwortung für die Aufrechterhaltung und Ausbreitung des Dogmas zu tragen, aber jeder einzelne kann mit einer beliebigen Aufgabe betraut sein - einer politischen, philosophischen, kirchlichen oder einfach beratenden.«


»Mit anderen Worten«, warf ich ein, »ist die Priesterschaft eine erbliche Aristokratie, die ihre Privilegien verteidigt, indem sie behauptet, Gott habe es so gewollt. Sie ist im Besitz aller Schlüsselstellungen und gibt die Befehle.«


»Das stimmt schon«, räumte Charlot ein. »Ich will diese Leute nicht besser machen, als sie sind. Deshalb können Sie sich Ihren Spott sparen, Grainger. Sie brauchen mich nicht unbedingt zu übertrumpfen. Ich möchte weiter nichts als mit ihnen Handel treiben - kaufen, was auch immer sie anzubieten haben mögen, und es mit dem bezahlen, was sie möchten. Ich stehe jener Art von Glauben genauso kritisch gegenüber wie Sie, aber ich weiß, daß es nicht zu meinem Vorteil ist, wenn ich es so wie Sie ausdrücke. Ich wäre Ihnen verbunden, Grainger, wenn Sie nach der Landung auf Ihre beleidigenden Redensarten und Ihre Spöttereien verzichten könnten.«





»Ich werde sagen, was mir paßt.«





»Zweifellos. Trotzdem würde ich es zu schätzen wissen, wenn Sie etwas weniger unfreundlich sein könnten, als Sie sonst sind. Und ich wäre Ihnen sogar dankbar, wenn Sie es fertigbrächten, ein bißchen Selbstbeherrschung zu üben.«


Der Inhalt dieser Wort war sarkastisch, der Ton, in dem er sie vorbrachte, jedoch nicht. Charlot war gelegentlich schwer zu ergründen.


Im Laufe des Fluges erschienen Mavra und zwei seiner Gefährten - Capra und Khemis - im Kontrollraum, um sich ein bißchen umzusehen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich sie rausgeworfen, und ich vermute, Kapitän del Arco war derselben Meinung. Aber Charlot sparte keine Mühe, um mit ihnen Freundschaft zu schließen. Sie stellten keine Fragen und wirkten nicht beeindruckt. Mit denselben Armesündermienen, die sie schon bei der Einschiffung gezeigt hatten, schlenderten sie für eine Weile herum. Eve redete sie an, und Charlot tat desgleichen, aber sie rannten mit ihren Kommunikationsversuchen gegen eine Mauer. Capra antwortete einsilbig, Khemis grunzte nur. Mavra nahm einen Anlauf, der zu nichts führte. Ich beneide Charlot nicht darum, mit solchen Menschen Geschäfte abschließen zu müssen.





Eve, die den meisten Kontakt mit denjenigen der Passagiere hatte, die die ganze Zeit unten blieben, beklagte sich später über deren kalte Zurückhaltung. Ich machte sie darauf aufmerksam, daß der Glaube dieser Leute sie zu kollektiver und individueller Entfremdung verpflichtete. Sie konnten einfach nicht nett sein oder die Nettigkeit anderen Leuten anerkennen.





Kurz gesagt, sie waren unerträglich.





Eine Stunde später mußte ich den Helm wieder aufsetzen und uns in das System hineinmanövrieren. Das war der zeitraubendste Teil des Fluges. Im freien Raum ging es schnell, aber der blaue Gigant verlangte Respekt. In vorsichtiger Annäherung machte ich Rhapsodia aus, programmierte einen Kurs, der so gut wie möglich Schwierigkeiten aufgrund der Strahlung vermied, und landete.





Ein neuer Fehler unterlief mir nicht mehr.





Jedenfalls nicht an Bord der Dronte.





V





>Also<, sagte ich zu mir selbst und zu dem Wind, >es gibt zwei Sorten von Leuten, die mir von Nutzen sein könnten: diejenigen, die wissen, was vorgeht, und es mir mitteilen können, und diejenigen, die nicht wissen, was vorgeht, und deshalb auch nichts gegen mich haben werden.« Der Wind stimmte zu.





>Für den Augenblick werde ich mich an die letztere Sorte halten.«Auch damit war er einverstanden.





Ich stand in schwarzem Schatten und sah in die trübe beleuchtete Straße hinaus. Die Siedlung war in einer riesigen Höhle angelegt worden. Selbst auf Planeten wie Rhapsodia bauen Menschen ihre Häuser gern an offenen Stellen. Da die Beleuchtung jämmerlich war, konnte ich weder die Größe der Höhle abschätzen noch die genaue Anzahl der Häuser feststellen. Aber diejenigen, die ich sah, waren in Blocks von zehn oder elf Gebäuden ausgerichtet. Diese Tatsache war ein Hinweis darauf, daß die Stadt von beträchtlicher Größe sein mußte. Mir schien die Annahme vernünftig, daß hier die Bergleute ihre Wohnungen hatten. Dazu würden die notwendigen sozialen und wirtschaftlichen Einrichtungen kommen und der entsprechende Anteil an Aristokraten der Priesterkaste. Diese Elite würde sicher in den besseren Stadtteilen wohnen, und die Ecke, wo ich gerade stand, gehörte selbst nach den Maßstäben von Rhapsodia gewiß nicht dazu. Es lag nicht allein daran, daß das Licht schwach und die Häuser klein und schäbig waren. Hier herrschte die Atmosphäre der Armut. Für einen Bürger eines zivilisierten Planeten mochte es den Aristokraten von Rhapsodia nicht allzu gut gehen, aber Armut ist relativ. Zweifellos war ich in das Elendsviertel der Stadt geraten.


Während ich mich in einer Sackgasse versteckt hielt, waren mehrere Personen vorübergegangen. Sie hatten nicht aufgesehen und erst recht keinen Blick zur Seite geworfen. Sie trotteten dahin und versteckten ihre Augen vor dem schwachen Licht, das ihren Weg erleuchtete. Ich wußte über die hiesigen Sitten und Gebräuche zu wenig, um entscheiden zu können, ob es Mitternacht oder Hauptgeschäftszeit war.


Mir war der Gedanke durch den Kopf gegangen, mich für einen Einheimischen auszugeben. Der erste Blick auf einen der Passanten belehrte mich, daß das schlechtweg unmöglich war. Abgesehen von ihrer madenhaften Weiße schlurften sie alle in einer eigentümlichen gebeugten Haltung dahin, deren perfekte Nachahmung große Übung erfordern mußte. Ich war zu dunkel und zu groß, und ich ging wie ein Oberflächenbewohner.





Ich würde auffallen wie eine schwarze Spinne in einem Termitenbau.Selbst mit sauberer Kleidung würde ich nur eine etwas weniger haarige Spinne sein. Und wenn ich mir saubere Kleidung besorgen wollte, mußte sie aus einem Schrank oder von einem Körper kommen. Hier hing niemand die Wäsche zum Trocknen an die Leine. Mir sagte es gar nicht zu, irgendeinen armen Unschuldigen zu überfallen und ihm die Kleider vom Leibe zu reißen, und falls ich dabei erwischt wurde, würde mich das bei der hiesigen Bevölkerung nicht gerade beliebt machen. Besser schien es mir, den alten, aber nicht besonders angesehenen Beruf des Einschleichdiebes zu ergreifen.


In meiner langen und mühsamen Laufbahn als Händler und Weltenbummler war ich oft in die Verlegenheit gekommen, Sachen mitzunehmen, auf die mein Besitzanspruch nicht ganz klar war. Aber ich hatte mich niemals als einen talentierten oder erfahrenen Dieb betrachtet. Auch hatte ich die Wissenschaft vom Entfernen anderer Leute Eigentum, ohne deren Aufmerksamkeit zu erregen, niemals ernsthaft studiert.


Folglich wußte ich nicht recht, wie ich die Aufgabe des Kleiderwechsels angehen sollte. Und so tat ich das, was ich immer tue, wenn ich Zweifel habe.





Ich zögerte.


- Man wird dich erwischen, prophezeite der Wind düster.





>Das ist gut möglich«, gab ich zu. >Aber was getan werden muß, muß getan werden.«


Er war rücksichtsvoll genug, mich nicht daran zu erinnern, daß ich, selbst wenn ich bei dem Diebstahl Erfolg hatte, noch nichts weiter gewonnen hatte als die Möglichkeit, weiter zu zögern, während ich immer schwierigeren Problemen entgegenzutreten hatte. Wahrscheinlich hätte er mir das gesagt, wenn ich nicht schon selbst daran gedacht hätte.


Ich wartete, bis die Straße leer war. Dann schlich ich aus der schützenden Sackgasse auf die Hauptstraße und schlängelte mich an die nächste Tür.





Sie war abgeschlossen.





Ich ging weiter und probierte jede Tür, entschlossen, das erste Haus, dessen Eingang offen war, zu betreten.


Vielleicht die sechste Tür gab meinem Druck nach und öffnete sich geräuschlos. Ich schlüpfte leise hinein und zog die Tür vorsichtig hinter mir zu. Sie schloß sich mit einem ganz schwachen Klicken, und ich gratulierte mir zu meiner Geschicklichkeit.


Der enge Korridor war still und dunkel bis auf eine dünne, helle Linie, die die Unterkante einer Zimmertür, etwa drei Meter vor mir, kennzeichnete.


Ich streckte meinen Fuß aus, um nach der Treppe zu suchen, von der ich wußte, daß sie vorhanden sein mußte. Ich vermutete sie auf der rechten Seite des Flurs, und ich hatte recht. Die Taschenlampe steckte in meinem Gürtel. Ich nahm sie heraus und knipste sie für einen kurzen Moment an, nur um mich zu vergewissern, daß ich mir den Grundriß richtig vorgestellt hatte. Alles sah ganz normal aus. Ein Haus ist ein Haus, ob auf Penaflor oder in den Labyrinthen von Rhapsodia. Als ich die Treppe hinaufzusteigen begann, machte ich die Lampe wieder aus, nicht weil ich fürchtete, sie könne zu meiner Entdeckung führen, sondern weil ich verzweifelt bemüht war, sie zu schonen. Schon hundertmal hatte ich mir geschworen, niemals wieder fremdes Territorium zu betreten, ohne das Ding voll aufgeladen zu haben.


Die Stufen bestanden - natürlich - aus Stein und knarrten deshalb nicht. Ich nahm mich sehr in acht, nicht mit den Füßen zu schlurfen und die Höhe jeder einzelnen Stufe vorher zu prüfen. Meiner Meinung nach war ich so leise wie die sprichwörtliche Maus. Unglücklicherweise hatte ich vergessen, daß Menschen, die ständig im Halbdunkeln leben, das ihnen reichlich mit rabenschwarzer Finsternis gewürzt wird, ein ungewöhnlich scharfes Gehör entwickeln. Einbrecher müssen auf Rhapsodia ein schweres Leben führen. Obwohl es sich bei mir nur um einen Amateur handelte, deutet die Leichtigkeit, mit der ich entdeckt wurde, darauf hin, daß es dort bequemere Wege geben muß, seinen Lebensunterhalt zu verdienen.


Die Tür, unter der der Lichtschein hervordrang, öffnete sich plötzlich, und eine Frau trat heraus. Sie brachte kein Licht mit, und sie kam aus einem erleuchteten Raum in die Dunkelheit. Aber sie sah mich auf der Stelle.Das Licht hinter ihr ließ ihr schneeweißes Haar glimmen. Ihre bleiche, knochendürre Hand ruhte auf dem Türrahmen wie die Hand eines Leichnams. Ihr Gesicht lag im Schatten, aber irgendwie erreichte mich trotzdem der Eindruck von totenhafter Blässe. Es war, als sei die Tür von jemandem geöffnet worden, der schon sechs Wochen tot war.





Ich wartete nicht darauf, ob sie schreien würde oder nicht - ich schoß die Stufen hinunter und auf die Straße hinaus. Es war reine Panik, nichts als ein Reflex. Natürlich wußte ich, wie die Menschen auf Rhapsodia aussahen, und weder die Bande, die wir transportiert hatten, noch die Bergleute, die uns nach der Landung festnahmen, hatten mir Angst eingejagt oder Übelkeit bei mir hervorgerufen. Aber das hier war etwas anderes. Ich war ein Flüchtling in einer schwarzen Welt, verloren in einem Labyrinth aus kaltem Stein. Es war ein fremder Planet, ein echter, fremder Planet, mochte er auch von Menschen besiedelt sein. Ich war einfach nicht darauf gefaßt gewesen, daß die Tür von einem Wesen geöffnet werden könnte, das nicht menschlich aussah. Vielleicht hätte ich stehenbleiben, meinen Verstand zusammennehmen und irgendeine geistreiche Bemerkung produzieren sollen, etwa: »Hallo, ich bin ein Einbrecher.« Aber die Panik, die mich übermannte, hatte mir dazu keine Zeit gelassen.


Die Straße war immer noch leer. Ich rannte den Weg zurück, den ich gekommen war, in Richtung auf den Tunnel zu. Ich hatte die vage Idee, einen Platz zu finden, wo ich das ganze Unternehmen noch einmal in Ruhe überdenken konnte. Aber soweit kam ich nicht. Ich blieb an der Ecke einer Seitenstraße stehen und spähte nach dem Schatten aus, der den Eingang des Tunnels markierte. Da hörte ich Schritte hinter mir. Jemand näherte sich rasch. Ich konnte auch Stimmen erkennen - aber die klangen vom Tunnel her. Der Weg aus der Stadt war blockiert.





Mir blieb nur eine Möglichkeit - hinaus aus der Seitengasse, aber weg von der Tunnelöffnung, und ich vergeudete keine Zeit. Ich versuchte, geräuschlos zu laufen. Das war jedoch auf dem Steinpflaster nicht gut möglich. Kein Schrei kündigte an, daß ich gesehen worden war, aber ich wußte, daß das nur noch eine Sache von Minuten sein konnte. Ich mußte mich verstecken. Die Häuser hatten keine Hinterhöfe, keine Garagen. Keine Nische bot sich mir, in der ich warten konnte, bis sich die Aufregung gelegt hatte.Ich schoß um eine Ecke und stieß mit einem mir Entgegenkommenden zusammen. Wir stolperten beide, aber ich brachte es fertig, beinahe sofort wieder auf die Füße zu kommen. Der andere Mann war regelrecht umgerannt worden. Er war jünger und viel leichter als ich. Jetzt saß er in einem Lichtschein, den eine der Straßenlaternen warf. Es waren mindestens drei weitere Personen auf der Straße, und sie alle sahen in meine Richtung. Ich wußte, daß ich sowohl deutlich sichtbar als auch offenbar ein Eindringling war. Mit einem Satz war ich quer über die Straße und in der dunkelsten Gasse, die ich finden konnte, verschwunden. Niemand lief mir nach, niemand schrie. Ich rannte über zwei weitere Straßen und durch zwei weitere Gassen, und dann hielt ich an. In dem Augenblick, als das Echo meiner Schritte erstarb, herrschte Stille. Ich konnte nicht glauben, daß ich sie abgeschüttelt hatte, aber sie rannten mir nicht nach.





Das verwirrte mich.





-		Und was jetzt? fragte der Wind mit einer Spur von Sarkasmus.





>Okay<, murmelte ich, >schlag du etwas vor.<


-		Laß uns nach Hause gehen.


>Wohin nach Hause?<





-		Nach Hause ins Gefängnis, meinte er. Dort waren wir in Sicherheit. Uns geht das alles nichts an.





>Ich kann Gefängnisse nicht ausstehen«, erklärte ich.





-		Wir können nicht für immer fortlaufen. Wir müssen mit irgendjemandem Kontakt aufnehmen.


Neben mir war eine Tür. Ich konnte sie nicht sehen, aber ich fühlte sie. Nach einigem Herumtasten erwischte ich die Klinke, und fast automatisch drückte ich sie hinunter. Die Tür ging auf. Drinnen war es genauso dunkel wie draußen. Ich schlüpfte hinein und schloß die Tür sehr leise hinter mir.


Einen Augenblick blieb ich in der absoluten Finsternis stehen, dann knipste ich die Taschenlampe an. Ich stand in einem kurzen engen Korridor. Es gab Türen zu beiden Seiten und eine am Ende des Ganges. Auf Zehenspitzen schlich ich mich weiter. Ich strengte meine Ohren an, damit mir auch nicht der schwächste Laut entging. Hinter der letzten Tür hörte ich etwas, und als ich mein Ohr an die Plastikfüllung legte, konnte ich eine Stimme vernehmen. Ich schaltete die Lampe aus, faßte vorsichtig nach der Türklinke und öffnete einen winzigen Spalt.





Vor mir lag ein Raum, der nach den Maßstäben von Rhapsodia groß zu nennen war und eine gewölbte Decke hatte. Die einzige Beleuchtung kam von einer Reihe flackernder Flämmchen an der Rückseite. Mit dem Rücken davor stand ein Mann in einer jettschwarzen Robe und einem schwarzen Käppchen. Er sprach in leierndem Tonfall. Offenbar rezitierte er etwas, das er auswendig wußte. Er mußte einfach ein Priester sein.


Eine große Zuhörerschaft hatte er nicht. Es mußte sich um einen weniger wichtigen Gottesdienst handeln. Nicht einmal ein Dutzend Leute knieten auf dem nackten Steinboden. Ihre Köpfe hielten sie gesenkt, so daß sie beinahe - aber nicht ganz - mit den Stirnen den Boden berührten. Es sah äußerst unbequem aus.





Der Wind machte sich nicht die Mühe, »Was nun?« zu fragen. Er wußte, daß ich bereits nachdachte. In alten Filmen hatte ich gesehen, daß der Held, wenn er in einer Kirche Schutz sucht, von dem Priester niemals ausgeliefert wird. Aber die Filmemacher hatten niemals etwas von der Kirche der Exklusiven Belohnung gehört, und die Priesterschaft von Rhapsodia hatte todsicher nie so einen Film gesehen.


Gerade wollte ich mich zurückziehen und die anderen Türen probieren, als sich eine von ihnen öffnete.


Jemand kam in den Korridor. Er hatte kein Licht bei sich. Ich konnte ihn nicht sehen, und er konnte mich nicht sehen, aber er wußte, daß ich da war.





»Wer ist da?« fragte er. Seine Stimme klang dünn und scharf.





Ich schaltete die Taschenlampe an und richtete den schwachen Strahl auf seine Augen. Er sah wie ein Geier aus mit seinem kahlen Kopf und seiner riesigen, krummen Nase. Gekleidet war er wie der Mann, der den Gottesdienst abhielt, in eine schwarze Robe und ein Käppchen. Einen Augenblick lang konnte ich sein weißes Gesicht sehen, dann bedeckte er seine Augen mit seinem weiten Ärmel.


»Das da dürfen Sie hier nicht hereinbringen«, befahl er. »Woher haben Sie es?«





»Es gehört mir«, sagte ich.





»Sie sind ein Außenweltler«, stellte er fest. Er legte seinen Kopf auf die Seite und versuchte, einen Blick auf mich zu werfen. »Sie haben hier nichts zu suchen. Wie sind Sie hergekommen?«





»Ich wollte mir das hier nur mal ansehen«, meinte ich trocken.





»Gehen Sie fort«, sagte er. »Gehen Sie fort und kommen Sie nicht wieder. Gehen Sie zurück in die Hauptstadt, und verlassen Sie diese Welt.«


Er konnte nichts davon wissen, daß ich aus dem Gefängnis ausgebrochen war. Vielleicht wußte er nicht einmal, daß in der Hauptstadt der Teufel los war. Neuigkeiten reisten hier nicht sehr schnell. Ich nahm den Strahl der Taschenlampe von seinem Gesicht, so daß er seine Augen freigeben konnte.


»Ich brauche saubere Kleidung«, stellte ich fest. »Und etwas zu essen. Und ich muß mich waschen.«


»Ihr Geld hat bei uns keinen Wert«, antwortete er. »Wir werden Ihnen nichts geben. Wir wollen mit Ihnen nichts zu tun haben. Gehen Sie weg.«


Ich schüttelte leicht den Kopf. Keine Unruhe. Keine Drohungen. Einfach: Gehen Sie weg. Er wollte nur, daß ich nicht in seine Nähe kam, er wollte mich nicht in seiner Kirche haben. Mir kam der Gedanke, es sei durchaus möglich, daß mich überhaupt niemand verfolgt hatte. Niemand hatte sich im geringsten für mich interessiert. Niemand wußte, wer ich war oder warum ich hier war. Niemand hatte Lust, auch nur Vermutungen anzustellen. Sie wollten nichts anderes, als daß ich wegging.


In einem plötzlichen Impuls riß ich die Tür hinter mir weit auf, so daß sie mit einem lauten Knall gegen die Wand schlug. Ich trat in den Hauptraum der Kirche, stellte mich hin und wartete darauf, daß die Anwesenden zu mir hersahen und auf mich reagierten.


Der Priester unterbrach seinen Vortrag und richtete die Augen auf mich. Seinen Gesichtsausdruck konnte ich nicht erkennen. Die anderen blieben mit gebeugten Köpfen in ihrer Haltung, anscheinend völlig entrückt. Ich leuchtete sie mit der Taschenlampe an, aber sie blickten weder auf das Licht noch von ihm weg. Sie verharrten so bewegungslos, als seien sie aus dem Stein gehauen, auf dem sie knieten.





Ich wollte etwas sagen, etwas Lautes und Aggressives, nur um zu sehen, welche Wirkung das hätte. Mir fiel jedoch nichts ein. Ich richtete den Strahl auf den Priester.





»Nun?« fragte ich.





Der zweite Priester drückte sich an der Wand an mir vorbei, als wolle er sich von mir so weit entfernt wie möglich halten. Der Grund hätte sein können, daß ich so schmutzig war, aber das glaubte ich nicht.


»Er war im Korridor«, erklärte der Mann, der mich entdeckt hatte. »Ich habe ihm gesagt, er solle fortgehen. Er ist ein Außenweltler.«


Nach dieser Enthüllung - die ganz überflüssig war, weil diese Tatsache jedem klar werden mußte, der nur einen Blick auf mich warf - richtete ich das Licht wieder auf die Andächtigen und hoffte, es würde ihre Neugier erregen.


Ein Gesicht - nur eins - drehte sich zu mir. Es war ein kleiner Junge, und er warf mir nur einen schnellen Blick zu, bevor er sich hastig abwandte. Ich konnte den Ausdruck äußersten Entsetzens in seinen blaßrosa Augen erkennen.


Die Priester hatten vor mir keine Angst, das wußte ich. Sie fühlten nichts als Abscheu. Ich dachte an die Gesichter von Rion Mavra, von Coria und Khemis und von der schönen Angelina. Und an die der Revolvermänner. Jetzt verstand ich, was hinter den steinernen Zügen und dem Stillschweigen gesteckt hatte. Wie konnte ein auserwähltes Volk anders auf solche reagieren, die auf dem Weg zur Hölle wandelten?


»Sie müssen gehen«, sagte der Priester, dessen Gottesdienst ich unterbrochen hatte. »Hier können Sie nicht bleiben. Gehen Sie, sofort.«





»Wohin?« fragte ich.





»Irgendwohin«, erwiderte der Priester. »Das hier ist nichts für Sie. Sie müssen gehen.«





»Ich möchte etwas zu essen. Und saubere Kleidung.«


»Niemand wird Ihnen irgend etwas geben«, stellte er kalt fest.





»Und wenn ich es mir nehme?« In meiner Stimme mußte echter Haß mitgeklungen haben.


»Wir wollen Sie nicht sehen«, sagte der Priester, und im gleichen Augenblick richtete er seinen Blick wieder geradeaus.





Er fuhr in seiner Rezitation fort. Ich wandte mich nach dem Priester um, der mich entdeckt hatte. Er sah betont in eine andere Richtung, und während ich ihn anstarrte, gab er sich das Aussehen eines Menschen, der sich wegen irgendeiner Obliegenheit entfernen muß, und verließ den Raum.





Mit voller Absicht leuchtete ich dem vortragenden Priester in die Augen. Er zwinkerte nicht einmal. Ich trat näher heran, so daß der Lichtstrahl ihn voll traf und ihm Schmerzen bereiten mußte. Aber er ließ nicht durch das geringste Anzeichen erkennen, daß etwas vorging. Ich war plötzlich unsichtbar geworden.


Ich ging zurück in den Korridor und öffnete auf der Suche nach Nahrung, Wasser und Kleidung die anderen Türen. Ich fand Wasser und einen dicken Overall, der mir meine schmutzigen Hosen ersetzen konnte.


Langsam und sorgfältig wusch ich mir die Hände. Erst jetzt merkte ich, daß sie ernsthaft verletzt waren. Ich bin außergewöhnlich vorsichtig mit meinen Händen, denn ein Pilot hängt bei der Führung des Schiffs von seinen Händen ab. Die Wunden brachten mir zu Bewußtsein, in welch katastrophaler Lage ich mich befand. Einige Zeit dachte ich darüber nach, was nur mit mir los sei. Früher hätte ich ganz anders reagiert. Diese Anwandlung ging jedoch vorbei, und nun grübelte ich von neuem, was ich als nächstes unternehmen sollte. Das gespenstische Verhalten der Leute hatte mich völlig verblüfft. Es nutzte mir nichts, daß ich in Freiheit war, wenn alle taten, als sähen sie mich nicht. Würde ich jedoch zur Hauptstadt zurückgehen, einen Raumanzug stehlen und die Dronte zu erreichen versuchen, dann würden die bewaffneten Bergleute ganz bestimmt keine Schwierigkeiten haben, mich zu sehen, zu packen und wieder in meine trauliche Zelle zu verfrachten. Und diesmal würden sie besser aufpassen, daß ich auch darin blieb.





Als ich mich gewaschen und umgezogen hatte, verließ ich das Haus.





- Okay, meinte der Wind, jetzt bist du als Dieb fein heraus. Du kannst stehlen, was du willst. Was wirst du tun?


>Irgendwo<, antwortete ich, >muß irgendwer sein, der mir sagen kann, wo das Zeug zu finden ist, das die ganze Aufregung hervorgerufen hat.«





- Sicher, stimmte er zu. Aber wie willst du ihn dazu bringen, dich anzusehen, ganz zu schweigen davon, dir mitzuteilen, was er weiß?





Ich wußte es nicht.





VI





Es war einmal … lange bevor die Javelin einen Graben in die schwarzen Felsen von Lapthorns Grab pflügte, daß Lapthorn und ich mit der alten Feuerfresser auf einem Planeten landeten, dessen ganzes Streben war, eine Welt der Schönheit und Eleganz zu sein. Die dortige Bevölkerung hatte eine sehr hohe Meinung von sich selbst und eine sehr niedrige von allen anderen Menschen. Ihr Kult war nicht weniger ungewöhnlich als der der wurmähnlichen Bürger von Rhapsodia, aber man muß zugeben, daß sie viel mehr hatten, worauf sie stolz sein beziehungsweise sich etwas einbilden konnten. Mir mißfällt jedoch jeder Kult, und wahrscheinlich hätte ich für die Bewohner jenes Planeten, auch wenn sie sich nicht so garstig gegen mich benommen hätten, nicht mehr Sympathie gehabt als für die Kirche der Exklusiven Belohnung. Die Schönheitsapostel hielten Lapthorn und mich für sehr armselige Exemplare der menschlichen Rasse, sowohl im körperlichen als auch im geistigen Sinne, und sie ließen keine Gelegenheit aus, uns das deutlich zu machen.





Auf dem Hauptplatz des Hafens, auf dem wir gelandet waren, stand ein Denkmal, das ein Symbol ihres Ehrgeizes und ihrer Philosophie darstellte. Die Statue war hübsch monumental - ein stilisierter Athlet nach klassischem Muster. Die alten Griechen haben Hunderte von ebenso guten angefertigt, aber weil die Kultisten ihre eigene tausend Lichtjahre von Griechenland entfernt ausgehauen hatten, kamen sie sich viel besser als die antiken Künstler vor. Die Inschrift auf dem Sockel war das Motto ihres Kults. Sie lautete:


Menschen wie Götter.Nach unserer Ankunft hatte Lapthorn die Statue und die Inschrift mit allem gebotenem Ernst studiert, und er war wohl recht beeindruckt. Aber er war eher von asthenischem als von athletischem Körperbau und nahm niemals zu, egal wieviel er auch aß. Bei ihm hätte es mehr als Bodybuilding gebraucht, um aus ihm die glaubwürdige Imitation eines Supermannes zu machen. Das bewahrte ihn glücklicherweise davor, unter den Einfluß der Kultur und Philosophie des Planeten zu geraten. Zudem vertrieb die Art und Weise, wie die Bewohner sich bemühten, uns zu beleidigen, bald auch die letzte Spur von Bewunderung, die er noch für sie hegen mochte.





Als also wieder einmal die Versuchung an mich herantrat, brachte er es nicht mehr fertig, mich von meinem Vorhaben abzuhalten. Eines Nachts - es war die letzte, die wir dort verbringen wollen - schändete ich böswillig die heilige Statue, und Lapthorn war mein Helfershelfer vor und nach der Tat.





Ich setzte die Vorsilbe un- in die Inschrift.


Das hielt ich für einen Spaß.


Lapthorn auch.





Sie warfen uns für neunzig Tage (planetare) ins Gefängnis. Es war noch ein Glück, daß der Planet sich schneller um seine Achse drehte als die meisten anderen.


Bis ich auf Rhapsodia landete, war das das einzige Mal, daß ich im Gefängnis war. Es mag seltsam erscheinen, daß in einem so langen und buntscheckigen Lebenslauf wie dem meinen keine weiteren Einkerkerungen vorgekommen sind, aber so war es tatsächlich. Meine angeborene Vorsicht und meine Ehrlichkeit hatten sich verbündet, um den langen Arm des Gesetzes von New Rome von mir fernzuhalten, und einfache Diplomatie hatte genügt, um mich nie in Konflikt mit den lokalen Gesetzen zu bringen.


Diese eine Episode hatte in mir eine gesunde Angst davor erzeugt, andere Leute an ihrer empfindlichen Stelle zu treffen. Sie hatte außerdem meinem Abscheu vor jedem starren und exklusiven Glauben neue Nahrung gegeben.


Beim Anflug auf Rhapsodia fiel mir das Erlebnis plötzlich ein, aber ich will nicht behaupten, ich hätte eine prophetische Gabe. Ich war ebenso überrascht wie alle anderen, als man uns, kaum daß das Triebwerk abgekühlt war, gefangennahm.





Ich hatte den Helm entfernt und mich mit geschlossenen





Augen im Kontrollsitz zurückgelehnt. Die Annäherung und Landung war nicht schwierig gewesen, wie man schon daraus ersehen kann, daß es mir währenddessen möglich gewesen war, mich an alte Zeiten zu erinnern. Man hat jedoch den Schein zu wahren. Ein Raumpilot muß stets den Eindruck erwecken, als sei er durch anderthalb Höllen gegangen, um dahin zu kommen, wo er ist.





Charlot und Nick waren hinuntergegangen und wollten sich um die Passagiere kümmern. Eve löste mit der einen Hand die Elektroden von meinem Nacken und bereitete mit der anderen meinen Schuß vor. Wir hatten keine Eile und gaben uns für fünfzehn oder zwanzig Minuten einem harmlosen Geplauder hin. Mir wäre es ganz recht gewesen, wenn ich für die Dauer von Charlots Verhandlungen hätte an Bord bleiben können. Raumfahrer brauchen, wie schon erwähnt, ihren Landurlaub, aber dann soll er auch von Luft und Himmel und Sonnenschein begleitet sein.


Ich hörte die innere Schleusentür mit einem ungewöhnlich lauten Knall aufschwingen. Natürlich nahm ich an, jemand gehe hinaus. Wenige Sekunden später kletterte jedoch eine unkenntliche Gestalt in einem Oberflächen-Anzug mit unanständiger Hast in die Kabine.





Der Kerl schwang einen Laser.





Zuerst dachte ich, es sei Johnny, denn er war der einzige Mensch, den ich kannte, der ohne einen vernünftigen Grund einen Laser zu schwingen pflegte. Dann erkannte ich, daß es keiner unserer Anzüge war, und ich wußte, es handelte sich um einen Überfall.


Wegen der schwarzen Sichtscheibe im Helm konnte ich das Gesicht nicht sehen, aber ich konnte mir gut vorstellen, daß der Kerl mich wie ein Habicht beobachtete.


Er zeigte mit der Mündung auf mich und sagte: »Stehen Sie auf von diesem Stuhl.«


Seltsamerweise erleichterte mich dieser Befehl. Kein Raumfahrer hätte jemals den Ausdruck »Stuhl« benutzt. Folglich, schloß ich, war er nicht gekommen, um meine Schiff zu stehlen. Ich war es, was er wollte.


Ich entwirrte die Sicherheitsgurte und trat ein paar Schritte zur Seite.


»Gut«, sagte er. »Jetzt die Leiter hinunter, einer nach dem anderen. Legt eure Anzüge langsam an.«


Charlot, Nick, Johnny und die Passagiere waren schon hinausbefördert worden. Unten an der Leiter stand ein weiterer Kerl mit einem Laser. Sie hatten sich schon so viel von unsern Waffen angeeignet wie möglich war, ohne den Überfall zu gefährden, also soviel, wie sie in den Händen halten konnten. Eve und ich stiegen mit theatralischer Vorsicht in unsere Anzüge. Im Gedanken daran, welche Bedingungen auf diesem Planeten herrschten, ergriff ich eine Taschenlampe und befestigte sie innen im Anzug. Der Bewaffnete erhob keinen Einspruch.


Ich war der letzte. Der eine der Kerle ging mit Eve hinaus, der andere mit mir. Ein dritter wartete draußen, und das waren alle. Offenbar waren sie nicht auf den geringsten Widerstand gestoßen. Ich war dankbar dafür, daß Johnny sich durch unsere zahlenmäßige Überlegenheit nicht zu einem Kampf hatte verleiten lassen. Die Dronte war kein großes Schiff, und mit sieben Passagieren, fünf Besatzungsmitgliedern und drei Eindringlingen an Bord war sie entschieden überfüllt gewesen. Es war nicht auszudenken, welche Folgen ein Schußwechsel mit Laserpistolen in einer solchen Sardinenbüchse gehabt hätte.


Wir wurden auf der Oberfläche von Rhapsodia von der Dronte weggeführt. Sie ließen keine Wache an Bord, und sie erlaubten Nick, die Schleuse abzuschließen.


Ich war auf dem gewünschten Längengrad in der Dämmerungszone gelandet, in einem Abstand von zweihundert Metern zur Oberflächenschleuse, die in das Hauptlabyrinth führte. Diese nadelscharfe Ziellandung war ein glänzender Beweis meiner Fähigkeiten als Pilot, aber keiner drückte mir seine Dankbarkeit dafür aus, daß wir nicht weit zu laufen hatten. Die Oberfläche bestand aus nichts als Staub und zerklüfteten Felsen und war durchaus nicht für einen Abendspaziergang geeignet. Wir hatten jedoch keine Schwierigkeiten, den Befehlen unserer Wärter nachzukommen, die sie uns über den offenen Funkkanal erteilten. Im Gänsemarsch ging es auf die große Schleuse zu, die den Zugang zur Hauptstadt bildete. Ich sah mich kurz um und bemerkte ein anderes Schiff - vermutlich das Vermessungsschiff des Star-Cross-Kombinats - zwei Meilen weiter zur Tageslichtzone hin.


Unterhalb der Schleuse wurde uns erlaubt, die Raumanzüge auszuziehen. Ich durfte zwar die Taschenlampe behalten, aber sonst nichts von den unter Umständen nützlichen Dingen aus dem Anzug entfernen, zum Beispiel die konzentrierte Nahrungspaste oder das Notsignal.


Jetzt hatten wir zum ersten Mal das Vergnügen, uns die Leute, die uns gefangen hatten, anzusehen, während sie uns in einen handbetriebenen Förderkorb stopften.


Mob sieht überall im Universum aus wie Mob. Die Klischees, die von den ersten Erfindern des bewaffneten Überfalls aufgestellt wurden, üben immer noch ihren Einfluß aus. Sie alle haben breite Schultern und unbewegte Gesichtszüge und wiegen sich lässig in den Hüften, um damit anzudeuten, daß sie, wenn nötig, Eisenstangen zwischen den Fingern biegen können. Unser Begrüßungskomitee gab sich große Mühe - wenn auch vielleicht unterbewußt -, diesen überall erwarteten Eindruck hervorzurufen. Viel Erfolg hatten sie damit nicht. Es gibt Menschen, die als Gangster geboren sind, und solche, die dazu gemacht werden, aber diese hier waren als Gangster verkleidet. Sie sahen aus, als würden sie lieber mit einer Spitzhacke Felsen wegschlagen, und das war wahrscheinlich auch ihre normale Beschäftigung.


»Was, zum Teufel, ist los?« fragte Nick, während der Förderkorb geräuschvoll in die Tiefe rasselte. Charlot, unser Boss, hatte sich nicht die Mühe gemacht, zu protestieren oder zu verlangen, vor den Anführer geführt zu werden. Deshalb glaubte Nick vielleicht, es sei an ihm, mit einiger Energie aufzutreten. Mavra und Kompanie schienen die Angelegenheit fatalistisch hinzunehmen.





»Schnauze«, sagte einer der Bewaffneten mutig.





»Es besteht kein Anlaß, diesem Unrecht auch noch eine Beleidigung hinzuzufügen«, bemerkte ich.


»Schnauze«, wiederholte er. Offensichtlich war ihm nicht nach einer Erklärung zumute. Ein Mann der Tat.


»Würden Sie mir, nur um meine Neugier zu befriedigen, verraten, ob Sie beamtet oder freischaffend sind?« fragte Charlot ölig.





Keine Antwort.





Ich formulierte die Frage für ihn neu. »Er meint, seid ihr die reguläre Polizei, oder habt ihr gerade erst mit dieser Arbeit angefangen?«


Immer noch keine Antwort. Es ist möglich, daß sie mich einfach nicht verstanden hatten. Ich war überzeugt, daß sie kein Wort mehr reden würden. Konsequente Menschen habe ich schon immer bewundert.


Von der Umgebung bekamen wir nicht viel zu sehen. Wir wurden aus dem Förderkorb in einen dunklen Korridor getrieben und in drei Gruppen geteilt, die in verschiedene Richtungen abgeführt wurden. Mavra und die Männer in seiner Begleitung waren die erste, die Frauen die zweite und die Besatzung der Dronte die dritte Gruppe. Sie führten uns durch Gänge, die sich in ihrer Scheußlichkeit alle ähnlich sahen. Zum ersten Mal machten wir Bekanntschaft mit dem sporadischen Beleuchtungssystem von Rhapsodia. Einige Korridore hatten nur eine Lampe, die oft nicht in der Mitte hing. Andere hatten zwei und waren damit nach hiesigen Maßstäben gut versorgt. Nicht eine der Glühbirnen war stärker als eine Wachskerze.


Nick, Eve und Charlot wurden durch eine Tür in eine winzige Zelle getrieben. Johnny und ich wurden ein Stück weitergeführt und dann ebenfalls durch eine Tür geschoben. Unsere Zelle war ebenso klein und ebenso überfüllt.


Auf der Pritsche hatte sich ein Mann in voller Länge ausgestreckt. Er sah mit der Andeutung eines Lächelns zu uns auf. Wie wir war er ein Außenweltler. Ich vermutete, wenn es noch weitere Zellen geben sollte, würden sie alle voll von Außenweltlern sein. Oder aber die Höhlenmenschen verschwendeten keinen Gedanken auf unser Wohlbefinden. Die Zelle war ungefähr 2,40 mal 1,80 m groß. Die Pritsche mit 1,80 mal 1,20 m und ein Klosett nahmen den größten Teil der Fußbodenfläche ein.


»Gibt es hier nur Stehplätze?« fragte ich und starrte den Mann auf der Pritsche ausdauernd an.





Er verstand den Wink, bewegte sich aber nicht.





»Freue mich, Sie kennenzulernen«, erklärte er, wahrscheinlich teilweise aufrichtig. Ganz allein könnte es für ihn hier auch nicht sehr amüsant gewesen sein. »Woher kommen Sie?« »Attalus«, antwortete Johnny und verriet damit gar nichts.





»Seid ihr von einer Handlungsgesellschaft?«


»Nein«, sagte ich.


Eine Pause entstand.





»Vielleicht sollte ich mich vorstellen«, ergriff er wieder das Wort. »Ich bin Matthew Sampson. Ich …«


»Sie fliegen ein Vermessungsschiff für das Star-Cross- Kombinat«, unterbrach ich ihn, um ihm zu zeigen, daß ich Bescheid wußte, und auch mit der leisen Hoffnung, er würde uns etwas erzählen, was wir noch nicht wußten. »Sind Sie der Kapitän?«





»Das stimmt.«





»Das dachte ich mir. Niemand außer einem Raumschiffkapitän würde die ganze Pritsche mit Beschlag belegen, während wir stehen.«


Mein Auftreten mußte ihm mißfallen, denn er bewegte seine großen Füße nicht.


»Wer, zum Teufel, sind Sie?« fragte er statt dessen. Seine Stimme war immer noch ganz ruhig und freundlich, als bemühe er sich sehr, keinen Anstoß zu nehmen.





»Mein Name ist Johnny Socoro«, teilte Johnny ihm mit.


»Ich bin Grainger«, setzte ich hinzu.





»Der Kerl, der bis zu der Lost Star vorgedrungen ist!« Plötzlich war er ganz begeistert. »Sie haben uns damit einen großen Gefallen getan. Die Caradoc-Gesellschaft hat ihren Gesichtsverlust bis heute nicht wieder wettgemacht. Sie hat im Halcyon-Nebel vier Vermessungsschiffe verloren, haben Sie davon gehört?«


»Ich war dort«, stellte ich fest. Ich sagte nichts davon, daß ich gesehen hatte, wie die Vermessungsschiffe explodierten. Mir war nicht danach, ihm zu erklären, welche Rolle ich dabei gespielt hatte.


»Dann sind Sie also von New Alexandria«, meinte er nachdenklich. »Sie sind mit dem verrückten Schiff mit dem komischen Namen gekommen, ja?«





»Mit der Dronte«, sagte ich kalt.


»Und Sie sind hinter der Fracht her?«


»Welcher Fracht?« fragte ich mit ironischer Unschuld zurück.





»Kommen Sie, Mann«, protestierte er. »Wir sitzen alle in demselben Gefängnis. Niemand geht auf Schatzsuche, solange der Krieg andauert. Wir können uns ebenso gut zusammensetzen und wie zivilisierte Menschen über die Sache sprechen.«





»Wie zivilisiert?« wollte ich wissen.





»Sehen Sie mal, Mann, es ist doch sinnlos, daß wir uns mit mißgünstigen Blicken betrachten, wenn keiner von uns die Beute hat. Warum sollen wir nicht Freunde sein? Wenn die Sache ins Rollen kommt und die Einheimischen zu einem Handel bereit sind, haben Sie sowieso die Trümpfe in der Hand. Sie haben New Alexandria hinter sich. Ich habe nichts als einen Boss, der mich aufhängt, wenn ich seine Wünsche nicht erfülle. Und Ihr Schiff ist zehnmal so schnell wie meines, falls es zu einem Rennen kommen sollte. Ich bin kein Dummkopf, Freund, und Sie sind auch keiner. Wir können hier zu einer Vereinbarung kommen und alles schon erledigt haben, wenn man uns hinausläßt.«





»Sie sind davon überzeugt, daß man uns hinauslassen wird?«





»Ach, die Burschen mit den Laserpistolen sollen nur alles schön unter Kontrolle halten. Hier findet schließlich keine Revolution statt.«


»Mittlerweile kann eine daraus geworden sein.« Ich dachte daran, daß wir soeben Rion Mavra zurück in den Strudel der Politik geworfen hatten.


»Nein«, versicherte Sampson mir. »So werden die Dinge auf Rhapsodia nicht gehandhabt. Da gibt es nur einen Haufen Bla-bla. Der einzige Unterschied für uns wird sein, daß wir jetzt mit der ganzen Blase verhandeln müssen und nicht nur mit Jad Gimli oder einem anderen Sohn des Weißen Skeletts, der einen Alleingang vorhatte. Sagen Sie, außer uns beiden ist doch niemand gelandet?«


»Soviel ich weiß, gibt es keine dritte Partei und wird es wahrscheinlich auch keine geben«, antwortete ich ihm.»Das ist gut.« Er atmete auf. »Wie wäre es jetzt mit einer offenen Aussprache?« Er setzte sich auf der Pritsche hoch. »Nehmen Sie Platz«, forderte er mich herzlich auf. Ich ließ mich nieder, nachdem ich die Stelle sorgfältig mit der Hand abgestaubt hatte. Von Sampsons Aufrichtigkeit wurde mir übel. Sie war ungefähr so echt wie ein antikes Raumschiff aus dem neunzehnten Jahrhundert.





»Wenn wir, wie Sie sagen, die Trümpfe in der Hand haben, warum sollten wir dann mit Ihnen verhandeln?« fragte ich zuckersüß.





»Ah!« seufzte er. »Wissen Sie, woraus der Schatz besteht?«





»Nein«, gab ich zu, »und Sie auch nicht, sonst würden Sie nicht soviel Blech reden.«


»Es war einen Versuch wert.« Er versuchte, es mit einem Lachen zu überspielen.


»Das war es nicht«, klärte ich ihn auf. »Ich bin nicht der Mann an der Spitze, Kapitän deLArco steht über mir, und falls das noch nicht genug ist, haben wir den Eigentümer aus New Alexandria mitgebracht. Es bringt Ihnen gar nichts ein, wenn Sie sich an mich heranmachen.«


»Vielen Dank«, brummte er. »Ich sehe schon, mein Boss wird mich tatsächlich aufhängen. Also gut, Sie sind nicht der Mann an der Spitze. Trotzdem können wir vernünftig miteinander reden.«





»Wie meinen Sie das?«





»Wieviel verlangen Sie dafür, daß Sie mich beteiligen?« Er drehte sich so herum, daß er Johnny ansehen konnte, der auf dem Fußboden saß. »Sie sind damit ebenso angesprochen.«


Johnny reagierte nicht, außer daß er mir einen Blick zuwarf. Er wußte ganz genau, wie sehr ich Charlot haßte. Er erwartete, daß ich zustimmen würde - wegen der zwanzigtausend, mit denen ich mich aus meinem Vertrag mit Charlot loskaufen könnte.





Und ich geriet wirklich in Versuchung.


Aber ich war vorsichtig.





»Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte ich. »Nur sind wir beide leider nicht in der Lage, einen Handel abzuschließen.«





»Ich sagte Ihnen doch, man wird uns freilassen.«





»Und dann? Dadurch fällt uns nicht automatisch eine Scheibe von dem Kuchen zu, der irgendwo in den Höhlen versteckt ist. Wir haben nichts anzubieten. Ich nicht und Sie nicht.«





»Meine Gesellschaft wird für mich einstehen.«»Das wissen Sie nicht! Wie können Sie das behaupten, wo wir nicht einmal eine Ahnung davon haben, was die Leute von Rhapsodia zu verkaufen haben?«





»Sie können mir wenigstens sagen, ob Sie interessiert sind.«





»Nicht bevor ich weiß, was gespielt wird. Erst wenn ich herausgefunden habe, um was die ganze Aufregung geht, bin ich in der Lage zu entscheiden, was getan werden kann, wird und soll. Bis dahin sage ich nichts.«


»Ich werde Sie über das informieren, was ich weiß«, sagte Sampson. »Der Boss hier - sie nennen ihn den Hierarchien - heißt Akim Krist. Er ist darüber erhaben, von Geld zu sprechen. Er spricht nur über das Dogma. Der Mann, mit dem ich das Geschäft abzuschließen versuchte, ist Jad Cimli. Er hat als erster nach dem Burschen, der die Entdeckung machte, den Schatz gesehen. Krist fand heraus, was Gimli vorhatte, und begann, in der ganzen Kirche Gift zu verstreuen. Die leitenden Männer, die eine Art Kirchenrat bilden, teilten sich in mindestens zwei Parteien, und jeder beschuldigte jeden anderen der Häresie. Irgendwer - vielleicht Krist - bewaffnete einige der Bergleute und befahl ihnen, für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Um nichts zu versäumen, steckten die Bergleute mich ins Gefängnis. Inzwischen kann der Rat sich reorganisieren und, statt sich gegenseitig Beschuldigungen an den Kopf zu werfen, überlegen, was zu tun ist. Damit werden sie bestimmt schon angefangen haben. Allerdings werden sie eine Ewigkeit brauchen, bis sie sich einig geworden sind. Mit den praktischen Dingen des Lebens kennen sie sich nicht gut aus, sie beschäftigen sich immer nur damit, ihre verdammten Gewissen zu prüfen. Seit ich eingesperrt wurde, habe ich Gimli nicht mehr gesehen, deshalb ist mir der neueste Stand der Angelegenheit unbekannt. Ich weiß nur, daß sie sich schließlich darüber einig werden müssen, wie und an wen sie ihren Schatz verkaufen, denn das letzte, was sie sich wünschen, ist, die heiße Kartoffel in ihrem Keller zu behalten. Das ganze Palaver geht nur um die Art und Weise des Geschäftsabschlusses. Nun kann ich mir nicht vorstellen, daß sie dem Star-Cross-Kombinat vor New Alexandria den Vorzug geben - selbst wenn Gimli und alle, die er bestechen kann, auf meiner Seite sind. Ihre Leute, Grainger, haben die dickeren Geldsäcke und den besseren Ruf in Bezug





auf die Moral. Ich sehe nur eine Möglichkeit, daß ich meinen Job behalte, und das ist, daß ich Ihnen ein Stück vom Kuchen wegnehme. Natürlich werde ich damit nicht so schnell zu Hause sein wie Sie, aber wenn Star Cross erfährt, daß ich mir etwas von dem Schatz gesichert habe, wird man mir zugute halten, daß ich alles getan habe, was ich konnte. Weiter. Mir ist es völlig gleichgültig, von wem ich meinen Teil kaufe. Ich würde jedem ein Angebot machen, der bereit ist, mir zuzuhören. Sie können auf mein Angebot eingehen oder nicht, ganz wie Sie wollen. Das ist doch anständig, oder?«





Ich dachte über seine Ausführungen nach. »Doch, das ist anständig«, stimmte ich schließlich zu. »Ich werde an Sie denken, wenn ich in die Lage kommen sollte, etwas für Sie zu tun. Aber nehmen Sie das nicht als Zusage. Ich mache kein Geschäft, ehe ich die Ware nicht gesehen habe. Und solange wir hier festsitzen, ist das nicht möglich.«


Irgendwann während Sampsons Vortrag war Johnny von seinem Platz auf dem Fußboden aufgestanden, weil sich ihm etwas in den Rücken bohrte. Es sah so aus, als betrachte er mit krankhaftem Interesse die Tür unseres Käfigs. Er prüfte die Stangen des Gucklochs und tat all das, was man sich üblicherweise bei einem Gefangenen vorstellt.





Plötzlich drehte er sich mit glitzernden Augen zu uns um.


»Habt ihr Lust auszubrechen?« fragte er.





»Nein«, antwortete ich. »Die Kerle haben Laser. Sie könnten schießen.«


»Wie meinen Sie das?« fragte Sampson, dem die Idee verständlicherweiße gefiel.


»Das ist keine richtige Gefängniszelle«, erläuterte Johnny. »Vielleicht ist es eine Strafzelle für Sünder. Sie ist nicht zu dem Zweck gebaut, einem entschlossenen Ausbruchsversuch standzuhalten. Sie hat nicht einmal ein Schloß, nur Riegel auf der Außenseite. Und die Tür schließt nicht dicht ab. Wir könnten die Riegel zurückschieben, indem wir eine Messerklinge oder auch nur einen Kamm in die Ritze stecken. Wenn jeder von uns einen Riegel nähme, würde es nur Minuten dauern.«





Sampson fuhr von der Pritsche hoch und linste in die Ritze zwischen Tür und Wand.»Er hat recht!« verkündete er. »Ein Kind könnte in fünf Minuten ausbrechen. Und ich sitze hier seit fast vierundzwanzig Stunden!«


»Bleiben Sie hier«, riet ich. »Draußen sind immer noch die Bergleute, und sie haben immer noch Laser. Wohin, zum Teufel, sollen wir gehen, wenn wir einmal draußen sind?«


»Immer noch besser, als hier drin zu verfaulen«, gab Sampson zurück. »Und vielleicht können wir herausfinden, was vor sich geht. Wenn Sie nichts weiter wollen als verschwinden, können Sie schnell durch die Schleuse auf die Oberfläche gelangen.«


»Sie verstehen immer noch nicht«, sagte ich. »Draußen sind Männer mit Laserpistolen. Und wir sind, abgesehen von meiner treuen Taschenlampe, ganz und gar ohne Waffen.«


Sampson schnaubte zornig. Ich fragte mich, wie so einer Kapitän eines Raumschiffs werden konnte. Wenig Verstand und viel Frechheit, nahm ich an.


»Sampson hat recht«, griff Johnny ein. »Besser draußen als drinnen. Wir können weit genug weg sein, ehe die überhaupt merken, daß wir ausgebrochen sind.«


Sie hörten nicht auf mich. Sampson fürchtete, so oder so zu verlieren, und hielt verzweifelte Maßnahmen für angebracht, um nicht ganz aus dem Rennen auszuscheiden. Er hatte nicht die geringste Vorstellung davon, was er tun wollte, aber er war wild darauf, es zu versuchen. Und mit Johnny ließ sich auch nicht reden. Er würde erst dann vernünftiger werden, wenn er sich einmal gründlich die Finger verbrannt hatte. Der Ausbruch war seine Idee, und er ließ sie sich von niemandem ausreden.


»Los, fangen wir an«, forderte er Sampson auf. Er zog sein Federmesser aus der Tasche und nahm den oberen Riegel in Angriff.


»Spielt ihr nur Graf von Monte Christo, wenn euch das Spaß macht«, sagte ich.





Es machte ihnen Spaß.





Ich habe nie an Geschichten geglaubt, wo jemand mit einer Gürtelschnalle einen Tunnel gräbt und die Wachen listig abgelenkt werden, so daß sie von der Flucht nichts merken. Aber ich mußte die beiden doch bewundern, wie schnell und geschickt sie die Tür öffneten. Es war genau wie in den billigen Kassettenfilmen, es hatte richtig Stil. Ich war angemessen beeindruckt.





Sampson schoß wie ein Kaninchen hinaus. Johnny sagte noch: »Los, komm, du Dummkopf«, bevor auch er verschwand.


Nun, was konnte ich tun? Meine Nerven hatten sich von den Erlebnissen der letzten vier Tage immer noch nicht erholt. Ich hatte es satt bis oben hin, mich herumschubsen zu lassen. Ich wollte etwas tun, irgend etwas, ob es nun sinnvoll oder zwecklos oder einfach verrückt war. Und ich würde ziemlich dumm aussehen, wenn die Bergleute zurückkamen und mich allein in der offenen Zelle vorfanden.





Ich machte mich also auf den Weg.





Einen letzten Blick warf ich noch auf die Riegel und dachte im stillen, daß es wirklich idiotisch war, eine solche Tür einzusetzen.





Vll





Ich hörte das Geräusch rennender Füße. Die Dunkelheit und der Widerhall machten es mir unmöglich, die Richtung zu bestimmen, aber wer da rannte, war ganz in der Nähe. Ich brauchte nicht erst in das nächste Versteck zu stürzen, denn ich hatte mich die ganze Zeit über in der tiefsten Finsternis gehalten.





Eine kurze Pause entstand, als ein Paar Schritte verstummte, und dann fiel ein einzelner Gewehrschuß. Mit dem Hämmern des Echos liefen mehrere Personen wieder los. Offenbar handelte es sich um mehrere Verfolgte und mehrere Verfolger. Ich kroch bis an die nächste Ecke vor. Meine Absicht war, einen schnellen Blick auf die erleuchtete Straße zu werfen und vielleicht zu erkennen, was da vor sich ging. Aber irgendwer stieß mir einen Gewehrlauf in den Rücken.


Ich erstarrte. Eine Hand packte mich am Kragen meines entliehenen Overalls.


»Ruhig«, zischte eine Stimme, und der Sprecher begann, mich nach rückwärts zu ziehen. Er war durchaus nicht grob, wohl weil er wollte, daß ich schweigend mitkam.





Nach etwa zwanzig Metern drehte er mich um und zog mich in den schwachen Lichtschein, der um die Ecke einer anderen Straße in die stockfinstere Gasse drang.





»Er ist ein Außenwelter«, flüsterte jemand ungläubig, nicht der Mann, der mich festhielt, sondern ein unsichtbarer Gefährte. Ich konnte nur staunen, wie geräuschlos sie sich bewegten. Bis ich die Berührung fühlte, hatte ich nicht geahnt, daß sie da waren. Allerdings hatten sie sich unbemerkt anpirschen können, als der Schuß fiel und die Laufschritte erklangen.





»Wer bist du?« wisperte der Mann, der mich festhielt.


»Mein Name ist Grainger«, teilte ich ihm leise krächzend mit.


»Was tust du hier?« hauchte er.





»Ich bin aus der Hauptstadt entflohen. Dort war ich im Gefängnis.« Ich sah keine andere Möglichkeit, als die Wahrheit zu sagen. Für einen Touristen konnte ich mich schließlich schlecht ausgeben.


»Ich glaube, die Luft ist rein«, bemerkte die zweite Stimme, diesmal von der Ecke her.





»Auf welcher Seite stehst du?« fuhr mein Befrager fort.





»Auf keiner. Ich versuche gerade herauszufinden, was eigentlich vor sich geht.«


Er hielt das Gewehr immer noch auf mich gerichtet. »Was tust du auf Rhapsodia?«


»Ich bin Pilot«, erklärte ich. »Mein Eigentümer hörte ein Gerücht, hier sei etwas zu verkaufen, und er kam, um zu kaufen. Wir haben einige Verbannte mit zurückgebracht.«





»Verbannte?« zischte er. »Zurückgebracht?«


»Ja«, versicherte ich. Seine Reaktion überraschte mich.


»Rion Mavra?«





»Er war mit dabei.« Ich hörte ihn keuchen. Etwas in Zusammenhang mit Rion Mavra oder mit den Verbannten im allgemeinen brachte ihn aus der Fassung.





»Wer seid ihr?« fragte ich.


»Ausgestoßene«, antwortete er kurz, als ob das alles erklärte.





»Es spielte für uns keine Rolle, daß Mavra zurück ist«, bemerkte der andere Mann. »Das weißt du. Wir existieren immer noch nicht.«Ich überlegte, ob ich nach dem Gewehr greifen sollte. Aber diese Männer hatten nichts gegen mich, und ich war nicht in unmittelbarer Gefahr, erschossen zu werden, solange ich tat, was sie von mir verlangten. Deshalb entschloß ich mich abzuwarten.





Sie zogen mich bis an die Ecke. Nach einem kurzen Halt gingen wir hinaus auf die Straße, jetzt konnte ich sie zum ersten Mal sehen. Der eine war groß und dünn. Er schritt mit der Leichtfüßigkeit eines Ballettänzers vor mir her. Der andere, der mir mit dem auf mich gerichteten Gewehr folgte, war klein und leichenhaft. Er war älter als der andere. Beide Männer waren so weiß wie Albinos, aber sie trugen schwarze Kappen, um ihr Haar zu verbergen, und ihre Gesichter waren mit Schmutz beschmiert. Nur ihre Hände und ihre Augenlider verrieten, wie hell ihre Haut in Wirklichkeit war.


»Geh schon«, sagte der Kleine. »Mach voran. Wir können nicht ewig hierbleiben.«


»Keine Bange, die Bergleute sind hinter den anderen her«, versicherte ihm der Lange.





»Wir sollten uns trennen und den hier zurücklassen.«


»Nein. Vielleicht kann er uns etwas mitteilen.«


»Na, hoffentlich.«





Wir schlichen aus der Stadt und hinein in einen Tunnel. Er war ebenso spärlich erleuchtet wie der, durch den ich gekommen war, aber es war nicht derselbe. Er war schmaler und höher.


»Paß auf«, sprach der Kleine mich an. »Die Lampen hören hier auf. Du legst deine Hand auf Tobs Schulter. Er wird dich führen. Ich komme gleich hinter dir.«





»Ich habe eine Taschenlampe«, sagte ich.





»Licht? Vergiß es. Du mußt dich doch irgendwann an die Dunkelheit gewöhnen, Mann, da kannst du ebenso gut jetzt damit anfangen. Du kannst dich nicht dein ganzes Leben davor fürchten.«





Ich war versucht einzuwerfen, daß Leute, die ihr Leben nicht auf Rhapsodia zu beschließen gedachten, sich sehr wohl den Luxus erlauben könnten, vor der Dunkelheit Angst zu haben. Ich hielt mich jedoch zurück, und ich holte auch meine Taschenlampe nicht heraus. Ich legte meine Hand, wie mir gesagt worden war, auf Tobs Schulter und ließ mich von ihm führen.»Das Gewehr ist immer noch da«, ermahnte mich der Kleine, als wir uns wieder in vollständiger Finsternis befanden. »Und du brauchst dich nicht darauf zu verlassen, daß ich im Dunkeln nichts sehe. Ich werde dich treffen, wenn ich muß.«


»Mach dir keine Gedanken«, versicherte ich ihm. »Im Augenblick brauche ich ein paar Freunde viel notwendiger als zwei weitere Feinde. Ich bin auf eurer Seite, jedenfalls zur Zeit.«





»Hör auf zu reden«, sagte er. »Geh weiter.«





Wir kamen um soviele Ecken wie in einem Irrgarten, aber die Tunnel waren immer von ausreichender Größe. Zu kriechen oder zu klettern brauchten wir nicht. Im allgemeinen schien unsere Reise abwärts zu gehen. Gelegentlich wurden wir von einem langsamen, warmen Luftstrom getroffen. Also bewegten wir uns arterielle Tunnel hinunter auf den heißen Kern zu. Zuerst gingen wir mit übertriebener Vorsicht und blieben von Zeit zu Zeit stehen, bis der eine oder andere der beiden Männer sich überzeugt hatte, daß wir sicher waren. Mit der Zeit wurden jedoch beide ruhiger. Sie sagten nicht viel - jedenfalls nichts Wichtiges. Wahrscheinlich nahmen sie sich vor mir in acht.


Der Weg war lang, aber nicht anstrengend. Als unser Ziel stellte sich eine große Höhle heraus, nicht unähnlich derjenigen, in der die Siedlung angelegt worden war. Nur waren hier die Behausungen von unerfahrenen Händen gebaut worden. Sie bildeten inmitten einer Menge freien Raums einen kläglichen Hauten. Offenbar war das hier mehr als ein vorübergehender Lagerplatz, aber selbst nach den auf den Splitter- Welten geltenden Begriffen waren es keine menschenwürdigen Wohnungen. Das einzige Außergewöhnliche an der Höhle selbst war die Tatsache, daß sie ihre eigene Beleuchtung erzeugte. Die hohe Kuppel war besetzt mit Flecken leuchtenden Bioplasmas. Das Licht war nicht stark, aber verglichen mit den schwachen Lampen, die für Rhapsodia typisch waren, schien es mir in der Höhle hell wie am lichten Tag zu sein. Es ging mir durch den Kopf, daß der Grund, warum man diese Höhle nicht zur offiziellen Besiedlung ausgewählt hatte, vermutlich gerade die vorhandene natürliche Lichtquelle war.


Die Menschen, die sich hier festgesetzt hatten, waren die aus Rhapsodias religiöser Gesellschaft Ausgestoßenen. Jede Gesellschaft, die auf starren Prinzipien aufgebaut ist - seien es nun Gesetze oder religiöse Vorschriften -, kommt unvermeidlich in die Verlegenheit, schlecht angepaßte Individuen auszustoßen oder auf andere Weise loszuwerden. Bei der Splitter-Kultur, die grundsätzlich gewaltlos war, lief das natürlich auf das Ausstoßen hinaus. Für die Privilegierten Verbannung nach Attalus. Für die Unterprivilegierten ein einfacher Ausschluß aus der Gemeinschaft, so daß sie sich fortan allein durchzubringen hatten. Das konnte nicht leicht sein auf einem Planeten, dessen Bevölkerung sowieso hart an der Uberlebensgrenze existierte.





Als wir zwischen den Bruchbuden hindurchgingen, bemerkte ich ein halbes Dutzend weitere Männer. Der lange Tob nahm behutsam meine Finger von seiner Schulter. Der erste Anblick der Höhle hatte mich so fasziniert, daß ich mich immer noch an ihm festhielt, obwohl es keinen Grund mehr gab, mich führen zu lassen.


Er brachte mich in die größte der Behausungen, die mehr oder weniger in der Mitte gelegen war. Das Bemerkenswerte an dieser Hütte war, daß ich hier zum ersten Mal auf Rhapsodia ein Gebäude mit Fenstern sah. Innen war es grau und trübe, aber es wirkte mehr wie ein richtiges Haus als die Steinschachteln in der Siedlung oder der Hauptstadt. Es gab nur zwei Zimmer, die jedoch groß und auf primitive Weise ausreichend möbliert waren. Das Bett bestand, wie auf einem Raumschiff, aus einem bespannten Rahmen, der Tisch war geschickt aus Steinen zusammengesetzt worden. Die Stühle waren aus verschiedenen Bestandteilen improvisiert.


»Sehr hübsch«, bemerkte ich zu Tob. »Tatsächlich beinahe ein Palast. Aber ein bißchen Licht würde die Wohnung beträchtlich verbessern.«


»Du kannst doch sehen, oder nicht?« fragte er. Er war natürlich nichts anderes gewöhnt. Er hatte nie eine Sonne gesehen.





»Warte hier auf Bayon«, wies er mich an.


»Wer ist Bayon?« wollte ich wissen.


»Das ist sein Haus. Er ist der Boss.«


»Ein Priester?«


Tob lachte. »Hier gibt’s keine Kirchenleute. Sie kommen ohne uns aus und wir ohne sie. Setz. dich. Bayon wird bald hiersein. Und versuche nicht wegzulaufen.«





»Ich weiß sehr gut, daß es keinen Zweck hat, wegzulaufen«, sagte ich. »Ich bin auf eurer Seite, erinnerst du dich?«





»Ja, sicher«, meinte er ironisch. »Ich erinnere mich.«





Dann ging er davon, vermutlich, um mit seinen Freunden zu sprechen. Eine Zeit lang sah ich aus dem Fenster, aber es spielte sich nichts von Bedeutung ab. Also trat ich zurück und setzte mich.


Ich war sehr hungrig. Es war geraume Zeit her, daß ich etwas gegessen hatte, und das war nur Nahrungspaste gewesen. Ich glaubte nicht, daß es hier etwas Besseres geben würde. Normale Welten haben Ersatznahrungsmittel, und gute Welten haben echte Nahrungsmittel. Rhapsodia hatte nur die Austauschanlagen. Wahrscheinlich würden es noch dazu veraltete und wenig leistungsfähige Austauschanlagen sein. Ich versuchte, mir reizloseres Essen als Nahrungspaste vorzustellen, und zu meiner Überraschung fiel mir das leicht. Alle Welt beklagt sich über Nahrungspaste, aber alle Welt ißt sie. Es könnte Schlimmeres geben.


Meine Gedanken an Essen wurden durch die Ankunft von Bayon unterbrochen. Er wurde von Tob und zwei weiteren Männern begleitet. Offenbar hatten sie sich darauf vorbereitet, mit mir ein Verhör zu veranstalten. Sie traten nicht gerade feindlich, aber entschlossen auf.


Bayon war, wie Tob, ein großer Mann, doch breiter gebaut. Für einen Höhlenbewohner war er so etwas wie ein Riese. Aber er hatte nicht genug Fleisch auf den Knochen. Er hätte eine Menge mehr Gewicht haben können, ohne dick zu wirken. Für die Ausgestoßenen mußte das Leben hart sein. Er trug ein Energiegewehr in der Hand - das einzige, das ich im Besitz der Ausgestoßenen gesehen hatte. Die anderen Männer hatten weniger moderne Waffen.


»Nun«, bemerkte ich, »habt ihr euch entschlossen, ob ihr mich selber fressen oder den Krokodilen vorwerfen wollt?« Die geistreiche Bemerkung war völlig verschwendet.





»Ich bin Bayon Alpart«, sagte der Anführer.


»Mein Name ist Grainger«, stellte ich mich vor. »Ich bin





Raumpilot. Du, nehme ich an, hast keine Berufung außer der, am Leben zu bleiben.«





»Wir sind Ausgestoßene«, stellte er fest.


»Das weiß ich.«





»Du solltest mir besser erklären, was du hier tust. Die ganze Geschichte. Laß nichts weg.«


Ich seufzte und begann meinen traurigen Bericht. Ich sagte die reine Wahrheit, und ich ließ nichts weg. Vielleicht waren das Menschen, mit denen ich zusammenarbeiten konnte, Menschen, die ich zu überzeugen imstande war, daß ihre Interessen mit den meinen zusammenfielen. Jetzt hatte ich zum ersten Mal eine Chance, Klarheit über das ganze Durcheinander zu gewinnen.





Mein Bericht dauerte länger als erwartet. Meine Zuhörerschaft lauschte gebannt. Ich schien sie gut zu unterhalten. Für eine Weile vergaß ich sogar, daß ich am Verhungern war.





VIII





»Es mag ein Fehler von mir gewesen sein, aus dem Gefängnis zu entfliehen«, bekannte ich. »Dort war ich in Sicherheit. Aber die Neugier trieb mich hinaus.





Ich lief in die andere Richtung wie Johnny und Sampson. Sie rannten dahin zurück, woher wir gekommen waren. Das hielt ich für sinnlos. Johnny hat sich vielleicht noch aufgehalten, um Nick und die anderen zu befreien, aber das weiß ich nicht genau. Als ich mich einmal entschlossen hatte zu fliehen, rannte ich los, ohne darauf zu warten, daß Alarm gegeben wurde und eine Horde schießwütiger Bergleute hinter uns her war. Natürlich wurde ich gesehen und gejagt, weil ich mich in der Hauptstadt befand. Aber die meisten Leute, an denen ich vorüberkam, kümmerten sich entweder nicht um mich oder reagierten zu langsam. Fünfzigmal hatten sie die Gelegenheit, mich zu ergreifen, und sie verpaßten jede einzelne. Niemand schoß auf mich, vermutlich weil Kugeln und Laserstrahlen die Stadt hätten beschädigen können.





Ich wanderte lange Zeit durch die Tunnel, ohne zu wissen, wo ich war. Dann fand ich die Siedlung, eignete mir Kleidung zum Wechseln an und trat wieder auf die Straße. Dann wurde ich von euren Leuten festgehalten, die gerade damit beschäftigt waren, der Verfolgung durch eine dritte Partei zu entgehen. Und das ist die ganze Geschichte. Ich wurde hierhergebracht, und ich kenne das große Geheimnis immer noch nicht. Sobald ich es erfahren habe, könnte ich versuchen, eine Möglichkeit zu finden, wie ich für alle Strapazen entschädigt werden kann. Gerade jetzt fühle ich mich so strapaziert, daß ich jedes Angebot in Erwägung ziehen würde, bis zu und einschließlich Erpressung.«





»Heißt das, du möchtest mit uns gehen?« fragte Bayon argwöhnisch.





»Das hängt davon ab, was ihr tun wollt.«





»Kannst du uns von diesem Planeten wegbringen?« fragte er geradeheraus.





»Das weiß ich nicht. Natürlich habe ich ein Schiff, aber das gehört mir nicht, wie ich euch schon erzählt habe. Ich bin durchaus bereit, euch mitzunehmen, falls ihr nicht zu viele seid, aber es hängt von Charlot ab. Und davon, ob und wann die Bergleute und der Kirchenrat uns wieder an unser Schiff lassen.«





»Dieser Mann Sampson - könnte er uns auch mitnehmen?«


»Unter den gleichen Voraussetzungen, ja.«





»Und wenn wir ihm das besorgen würden, was er haben will, würde er dazu bereit sein?«


»Mit dem größten Vergnügen. Nur denkt daran, daß die Bergleute sein Schiff ebenso wie unseres unter ihrer Kontrolle haben. Und der Rat wird wahrscheinlich vorziehen, das Geschäft mit Charlot abzuschließen. New Alexandria hat eine Menge mehr zu bieten.«


Bayon dachte ein paar Minuten darüber nach. Sein Standpunkt war ziemlich klar. Wenn er den Schatz - oder einen Teil des Schatzes - in die Finger bekommen konnte, war es ihm möglich, einen eigenen Handel mit Sampson zu machen, während der Rat mit Charlot im Gespräch war. Das war eine gute Idee, aber die praktische Durchführung war problematisch. Wir hatten den Schatz nicht, wir wußten nicht, wie wir uns mit Sampson in Verbindung setzen sollten, und Sampson konnte nicht starten, solange die hiesige Aristokratie ihn nicht ließ. Mehr oder weniger die gleichen Einwände konnte man gegen den Versuch erheben, mit Charlot zu verhandeln.





»Ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann«, sagte Bayon.





»Ich kann dir nichts als mein Wort geben«, antwortete ich. »Ich verspreche, daß ich mein Möglichstes tun werde, um euch von Rhapsodia wegzubringen, wenn es das ist, was ihr wollt.«





»Bist du bereit, als unser Sprecher aufzutreten?«





»Sicher. Aber was habt ihr vor? Wißt ihr, aus was dieser sagenhafte Schatz besteht oder wo er steckt?«





»Ich weiß, wo er ist«, antwortete Bayon. »Nicht, was er ist.«





Einer von den Männern, die Bayon begleitet hatten, murmelte etwas vor sich hin. Ich konnte es nicht verstehen, wohl aber erraten, daß er Einspruch erhob, weil Bayon mir mitteilte, was er wußte.


»Geht hinaus«, befahl Bayon über seine Schulter weg. »Ihr alle. Es ist nicht notwendig, daß ihr hierbleibt. Ihr habt gehört, was er zu sagen hatte.«


»Haben wir wirklich eine echte Chance, Rhapsodia zu verlassen?« wandte sich Tob an mich.


»Wenn der Rat unsere Schiffe freigibt und euch mit uns kommen läßt, kann ich euch bestimmt nach Attalus bringen, vorausgesetzt, daß mein Eigentümer zustimmt. Und wenn er es nicht tut, wird Sampson euch wahrscheinlich mitnehmen.«


»Verschwindet jetzt!« Bayon machte eine Handbewegung, die Tob und die anderen verabschiedete.


»Wartet eine Minute.« Ich hatte den Eindruck, daß ich jetzt in einer Position war, die mir erlaubte, um einen Gefallen zu bitten. »Kann ich nicht etwas zu essen haben, bevor wir uns weiter unterhalten? Ich habe schon seit Tagen nichts mehr gehabt.«





»Hol ihm Suppe, Tob«, sagte Bayon.





»Suppe?« staunte ich.»Mit Wasser angerührter Dreck aus den Austauschanlagen«, erklärte er. »Wir müssen es stehlen. Jeder Mensch in den Siedlungen, der uns etwas gibt, riskiert, ebenfalls ausgestoßen zu werden. Das ist eine sehr Exklusive Belohnung der Hilfe für alte Freunde. Es ist jedoch leicht, zu stehlen. Die Kirchenleute ignorieren uns vollständig, und von den anderen wird dasselbe erwartet. Die Männer an den Maschinen werden gerügt, wenn von der Produktion etwas abhanden kommt, aber andererseits können sie uns nicht daran hindern, das Zeug wegzunehmen, weil sie nicht zugeben dürfen, daß sie uns bemerken. Das führt zu gewissen Kompromissen, und im allgemeinen fällt es uns nicht schwer, genug zu beschaffen, um am Leben zu bleiben.«





Tob kam zurück mit einer Schüssel voll halb aufgelöster Schmiere. Sie war nur lauwarm, aber es war etwas, womit ich das Loch in meinem Magen stopfen konnte, und ich löffelte es eilends hinunter.





Währenddessen berichtete Bayon mir, was er wußte.





»Sie haben eine abgeschlossene Höhle gefunden. Brachen beim Weghacken des Felsens in den Bergwerken durch Zufall ein. Zuerst waren sie starr vor Schrecken, weil sie glaubten, es sei ein weiteres Labyrinth und der Durchbruch werde katastrophale Folgen für die Luftzirkulation haben. Aber sie hatten Glück gehabt. Es war nur eine Kammer, voll von dem leuchtenden Zeug wie hier in dieser Höhle. Zwei Wochen oder länger gab es nicht die geringste Aufregung deswegen. Dann, ganz plötzlich, beschuldigte jedes Mitglied des Rates die anderen aller möglichen Verbrechen. Die Einzelheiten kenne ich nicht, denn wir erfahren die Neuigkeiten immer erst spät und nur in Andeutungen. Aber in dieser Grotte befindet sich etwas, das außerhalb von Rhapsodia eine Menge wert ist.


Heute versuchten wir, uns Zutritt zu der Höhle zu verschaffen, um einen Blick hineinzuwerfen. Wir kamen jedoch zu spät. Vor zwei Wochen hätten wir hineinspazieren können, und jeder, der in der Nähe war, hätte in eine andere Richtung geblickt. Heute standen Männer mit Gewehren vor der Grotte, die sich die Langeweile damit vertrieben, daß sie ein bißchen in die Luft schossen. Zufällig befanden sich an der Stelle, die sie sich aussuchten, unsere nicht existierenden Körper. Ich weiß nicht, wie sie das Problem gelöst hätten, nicht existierende Leichen wegzuschaffen, aber jedenfalls machten sie keinen Spaß. Sie jagten uns hinauf in die Siedlung, und dort teilten wir uns. Sobald wir einmal aus den Tunneln heraus waren, fiel es uns nicht schwer, sie abzuschütteln.«»Vermutlich seid ihr nicht dazu gekommen, in die Höhle hineinzusehen?«


»Nein. Ich weiß nicht, was darin ist. Es kann jedoch nicht offen daliegen, denn sie haben es ja zwei Wochen lang übersehen.«





»Sie haben nicht danach gesucht.«


»Trotzdem kann es nicht sehr groß sein.«


»Was glaubst du, daß es sein könnte?«





Bayon breitete in einer Geste die Hilflosigkeit die Arme aus. »Woher soll ich das wissen? Du bist ein Raumfahrer. Du reist von Welt zu Welt. Du weißt, welche Dinge einen großen Wert haben und welche Dinge auf einer Welt wie dieser gefunden werden könnten. Du mußt es mir sagen.«





Das konnte ich nicht.





Nachdem ich die Suppe gegessen hatte, kam mir zu Bewußtsein, daß ich auch seit langer Zeit nicht mehr zum Schlafen gekommen war. Zu meiner Überraschung war ich nicht besonders müde, obwohl ich solange schon keine Ruhe mehr gefunden hatte. Der Gedanke an Schlaf hatte nichtsdestotrotz etwas sehr Anziehendes für mich.


»Weißt du«, fuhr Bayon fort, »was es auch sein mag, das Schicksal spielt damit uns allen einen Streich. Unsere Vorfahren schnitten vor Hunderten von Jahren die Verbindung zu den Sternenwelten ab. Es gibt keinen Handel. Die Kirchenleute tun ihr bestes, um die Sterne ebenso zu ignorieren, wie sie uns ignorieren. Sie wollen von der echten menschlichen Rasse nichts wissen. Und dann wird ein Schatz entdeckt, der einige von ihnen oder sie alle sehr, sehr reich machen könnte. Generationenlang hat die Bevölkerung von Rhapsodia unter Bedingungen gelebt, die eher dem Elend als der Frömmigkeit förderlich waren. Alle Heiligkeit wurde gespeichert als Anzahlung auf die exklusive Belohnung, die im Jenseits kommen soll. Und jetzt passiert so etwas. Geld tonnenweise, aber im Diesseits. Unser ganzes Leben ist auf die Annahme gegründet, daß Reichtum für uns weder in der Gegenwart noch in der Zukunft in Frage kommt. Und plötzlich sind wir reich. Was werden die Kirchenleute tun? Können sie die Existenz des Schatzes einfach leugnen? Können sie wirklich einem Vermögen ins Gesicht starren und es ignorieren?«





»Du lebst hier und kennst die Verhältnisse«, bemerkte ich. »Was meinst du?«


»Sie werden sich damit abfinden müssen«, fuhr Bayon fort. »Eine andere Lösung gibt es nicht. Unsere Vorfahren mögen die besten Gründe gehabt haben, sich von der menschlichen Gesellschaft loszusagen. Haß, wie er sich auch entwickelt haben mag, kann als Grund gut genug gewesen sein. Aber wir fühlen diesen Haß nicht mehr. Wir können die galaktische Zivilisation nicht hassen, weil wir nichts über sie wissen. Die Alten haben ihre Doktrinen an uns weitergegeben, die Gefühle, aus denen sie entstanden sind, jedoch nicht. Wir leben nach einem Glaubensbekenntnis, das nicht mehr durch Notwendigkeit oder Wunsch gestützt wird. Aber es ist alles, was wir haben. Sollte es fallengelassen, ja, sollte es nur ernstlich in Frage gestellt werden, dann würde das Leben auf Rhapsodia unerträglich werden. Jeder Angriff auf das Glaubensbekenntnis muß mit Ausschluß aus der Exklusiven Gesellschaft bestraft werden - mit totaler Exkommunikation. Zu meiner Gruppe gehören sechzehn Ausgestoßene. In den anderen Labyrinthen muß es ähnliche Gruppen geben. Auf jeder Splitter-Welt muß es solche Gruppen geben. Wenn Frauen ebenso ausgestoßen würden wie Männer, würde es nicht lange dauern, bis die Ausgestoßenen ebenso zahlreich wären wie die übrige Bevölkerung. Die Einwohnerzahl der Siedlungen geht seit langer Zeit zurück. Wir sind heute weniger als damals beim Auszug von den Sternenwelten. Diese ganze Kultur ist zum Untergang verurteilt. Aus diesen Höhlen führen nur zwei Wege hinaus. Der eine bringt uns zurück zu den Sternen, und der andere geht geradenwegs in die Hölle. Das Aussterben ist keine sehr Exklusive Belohnung.«


»Das alles ist dir nicht in den hiesigen Schulen beigebracht worden«, sagte ich. »Habt ihr soviel Zeit, daß ihr über die Ungerechtigkeit eures Schicksals meditieren könnt?«


»Wir sind nicht primitiv«, wies er mich zurecht. »Wir leben in Dreck und Elend, aber Dummköpfe sind wir nicht. Wir haben unsere Lehrer und unsere Wissenschaftler. Die Priester und die Bergleute stellen die Spitze und das Fundament des Gebäudes dar. Keine Gesellschaft besteht jedoch nur aus diesen beiden,





wie du wissen wirst. Dazwischen gibt es eine ganze Menge. Denke daran, daß wir aus der galaktischen Zivilisation hervorgegangen sind. Unsere Vorfahren gehörten noch dazu. Sie wußten darüber Bescheid, und sie nahmen soviel davon mit, wie sie für rein hielten. Schulung des Verstandes gehörte dazu. Sie verlangten nicht einfach blinden Gehorsam für ihr Glaubensbekenntnis. Sie unterdrückten Fragen nicht; sie bereiteten Antworten darauf vor. Wir sind von einer hoch entwickelten Kultur herabgestiegen, Grainger. Wir sind zurück in die Höhlen gezogen. Aber wir sind keine direkten Nachkommen der alten Troglodyten, und es wäre dumm von dir, wenn du das annehmen solltest.«





»Also du glaubst, die Kirchenleute können mit dem Problem fertig werden?« fragte ich. »Du rechnest damit, daß sie ohne Schismata, Hexenverfolgungen und Revolutionen überleben können?«


»Sie werden überleben«, versicherte er mir. »Das alte Dogma hat noch eine Menge Kraft. Sie können es noch hundert Jahre aufrechterhalten. Letzten Endes werden sie verlieren, aber sie werden kämpfen bis zum Ende. Solange Krist und der harte Kern der wahren Gläubigen jedem, der eine andere Meinung vertritt, die Anschuldigung der Häresie entgegenschleudern können, halten sie die einzige Macht in Händen, die es auf dieser Welt gibt. Das Leben ist hier unter gar keinen Umständen leicht, aber der Glaube gibt den Menschen wenigstens einen Grund für ihre Existenz. Sobald man einmal ein Ausgestoßener und zum Unglauben verdammt ist, ist man nichts mehr, und man hat nichts mehr, was das Leben erträglich macht. Während der letzten drei Jahre haben mehr als drei Viertel der Exkommunizierten innerhalb von Tagen Selbstmord begangen. Auch wir übrigen haben Schwierigkeiten, in uns eine Art von Hoffnung am Leben zu erhalten. Ein Teil dieser Hoffnung ist, daß es uns gelingen könnte, diesen Planeten zu verlassen. Wir müssen hoffen, daß es uns gelingen wird, da draußen unter den bösen Sternen irgendeine Art von Existenz zu finden. Mir persönlich gibt es keinen Auftrieb, daß Rion Mavra zurückgekommen ist, statt für immer in der Galaxis zu verschwinden. Einige der anderen mögen glauben, das sei für uns von Bedeutung. Sie wissen allerdings selbst nicht, von was für einer. Sie begrüßen eben alles Neue mit entschlossenem Optimismus. Das hält sie am Leben.«


»Mich haben sie nicht gerade so behandelt, als freuten sie sich über mein Auftauchen.«


»Sie haben Angst vor dir. Sie haben Angst davor, dir zu vertrauen. Halte dir vor Augen, daß du ihnen den Mond versprichst, und das in einer gleichgültigen Art, aus der zu entnehmen ist, es ist dir ganz gleichgültig, ob wir mit dir wegfliegen oder hierbleiben, bis wir verfaulen. Für sie ist es eine Sache auf Leben und Tod, eine zweite Chance, die Exklusive Belohnung zu erringen, ein neuer unmöglicher Traum. Wenn es ihnen möglich wäre, die Realität ihrer Situation zu erkennen, hätten sie sich wahrscheinlich zusammen mit den anderen umgebracht. Sie sind Menschen, die es schaffen, aufgrund von selbstgebastelten Mythen zu überleben.«


»Und was ist mit dir? Du scheinst soviel zu wissen, du scheinst dir alle Antworten aus dem Ärmel zu schütteln. Wie paßt du in dieses Schema?«


»Ich?« Bayon zuckte die Achseln. »Ich bin ein unverbesserlicher Optimist. Ich bin zu klug, um ein Realist zu sein. Ich kann mir bei jedem schwarzen Gedanken eine helle Seite vorstellen. Ich bin der einzige Mann in diesem Labyrinth, dessen Verstand nicht in Schwarz gekleidet geht.«


Was mich betrifft, so bin ich kein geborener Optimist. Ich mußte jedoch zugeben, daß die Vorstellung von einem Planeten voller Fatalisten nicht sehr angenehm ist. Auf Rhapsodia gab es mehr Dunkelheit, als sich durch die ungünstigen Lebensbedingungen erklären ließ. Ich sehnte mich sehr danach, ins Tageslicht zurückzukehren. Sicher gibt es auch draußen in der galaktischen Gesellschaft Anzeichen für eine Entartung von Kulturen, aber gegen Rhapsodia ist das gar nichts.


»Also was schlägst du vor, das wir unternehmen sollten?« Ich kam endlich wieder zur Sache.





»Als Anfang können wir die Grotte einnehmen.«


»Durch ein Feuergefecht?«





»Es sollte nicht nötig sein, jemanden zu töten. Wir kennen die Höhlen viel besser als die guten Bürger. Wir können ohneSchwierigkeiten hinkommen. Die Wachen werden Vernunft annehmen, wenn sie einer Übermacht gegenüberstehen.«





»Und dann? Glaubst du, ihr könnt euch den Weg zur Schleuse freischießen und mit der Beute auf dem Piratenschiff Dronte im Weltraum verschwinden?«


»Nein. Aber ich glaube, wir können einen Handel abschließen. Wir können ein Abkommen treffen, das uns die Abreise garantiert. Sobald wir den Preis für unsere Passage in Händen halten, wird nichts uns mehr aufhalten können.«


»Falls man euch nicht einschließt und auslöscht. Glaube mir, Bayon, Gewaltanwendung bringt für gewöhnlich großen Ärger mit sich. Wer schießt, auf den wird zurückgeschossen.«


»Nicht auf den Splitter-Welten. Unsere Kultur ist auf das Wort, nicht auf die Gewalt aufgebaut. Wir können es tun, und wir werden es tun. Du wirst uns helfen, weil du aus dem Gefängnis entflohen bist. Von jetzt an unterstehst du meinem Befehl.«


Die plötzliche Härte und Feindseligkeit in seiner Stimme überraschte mich nicht besonders. Mir war durchaus klar, daß Bayon mich nur als ein Mittel zu seinem speziellen Zweck betrachtete. Er wollte mich benutzen, wo er mich brauchte. Wie seine Gefährten würde er nie genug Vertrauen zu mir fassen, um auf meine Ratschläge zu hören. Er meinte, es am besten zu wissen, und er würde das Unternehmen so durchführen, wie er es für richtig hielt. Ein Widerspruch war sinnlos.


Ich mußte mitmachen. Wahrscheinlich war Bayon gefährlicher als die Bergleute und die Kirche, soweit es um meine Gesundheit ging.


Aber abgesehen davon, wenn ich überhaupt auf irgendeiner Seite war, dann auf seiner. Ob man es glaubt oder nicht, ich sympathisierte mit ihm. Ich würde niemanden dazu verdammen, bis an sein Lebensende in diesen schmutzigen Schächten zu hausen.





Ein Grund kam noch dazu. Das hier konnte meine beste Chance sein, vom Profit auch etwas abzubekommen. Auf Rhapsodia, wo das Gesetz von New Rome nicht galt, mochte es bei der Entscheidung, wessen Eigentum der Schatz sei, einzig und allein auf den Besitz ankommen.

 

                                                                                 IX

 

-Jetzt wissen wir Bescheid, ließ sich der Wind hören.





>Wir wissen überhaupt nichts, verdammt noch mal. Welche Art von Schatz könnte wohl in einer Höhle auf Rhapsodia verborgen sein? Ich kann es mir nicht denken.«


-		Aber es muß ein Schatz vorhanden sein. Charlot ist hier. Sampson ist hier. Sie wissen vielleicht nicht, wie es ist, aber real muß es sein, täusche dich da nicht. Das Problem ist nur, daß du dir die Sache nicht erklären kannst.





>Kannst du sie dir erklären?«





-		Du bist eher in der Lage zu raten als ich. Du bist früher schon auf Planeten dieses Typs gewesen.


>Und du hast Zugang zu allen meinen Erinnerungen an diese Welten. Allerdings war keine von ihnen genau wie diese. Die Bewohner lebten und handelten wie Menschen. Hier ist das anders. Es ist gut möglich, daß die Dummköpfe nur glauben, sie hätten etwas gefunden, und daß sie viel Lärm um nichts machen.«


-		Dein Abscheu vor diesen Leuten sollte dich nicht dazu verleiten, sie zu unterschätzen. Sie würden nur zu gern glauben, daß sich in der Grotte nichts befindet. Wenn sie sagen, dort sei etwas, dann nur, weil sie nicht anders können. Wie dein neuer Verbündeter betont hat, sind sie nicht unwissend, außer in Fällen von bewußter Willensanstrengung. Sie haben ihre Analytiker und ihre Logiker. Jemand weiß, um was es sich bei dem Schatz handelt, und hat die ersten Vermutungen sorgfältig überprüft. Es tut nichts zur Sache, wer das getan hat. Es konnte getan werden, hier ebenso wie woanders. Die Tatsache, daß die Gläubigen die Werte der Galaxis zurückgewiesen haben, macht sie nicht blind für ihren Preis.


>Nun, du weißt ebenso gut wie ich, welche Ware heutzutage einen guten Preis erzielt. Wissen. Anwendbare Fähigkeiten. Fremde Wissenschaften und fremde Technologien. Und so etwas ist in den Höhlen von Rhapsodia nicht zu finden.«





-		Du mußt doch zugeben, daß der unglaubliche Erfolg von





New Alexandria nicht einfach auf dem Sammeln von Daten beruht. Die New-Alexandrier, einschließlich Charlot, sind auf ihre eigene Weise große Wissenschaftler. Der ursprüngliche Zweck der Bibliothek von New Alexandria, vergiß das nicht, war keineswegs, eine neue Technologie für die Galaxis zu schaffen. Sie sollte den Wissenschaftlern auf allen Welten für reine Forschungsarbeit zur Verfügung stehen.





>Das weiß ich alles.<





-		Das überrascht mich nicht, denn ich habe all das ja deinem Gedächtnis entnommen. Ich muß es dir jedoch erneut vor Augen führen, weil es Bezug auf das gegenwärtige Problem hat.





>Wieso?<





-		New-Alexandrier verdanken ihren Reichtum nicht dem fremden Wissen, sondern ihrer eigenen Fähigkeit, ihre Entdeckungen zu sichten und anzuwenden. Ihre wichtigste Arbeit ist nicht das Sammeln, sondern das Auswerten.


>Mit anderen Worten«, sagte ich, >du glaubst, daß es sich bei dem Schatz um etwas Neues handelt. Nicht um so etwas Gewöhnliches wie radioaktive Substanzen oder Edelsteine, sondern um ein Ding mit Eigenschaften, auf die man noch nirgendwo gestoßen ist. <


-		Ja, so ungefähr. Kein mineralisches Produkt würde eine solche Aufregung hervorrufen wie dieser Schatz. Sonst würden sie es einfach Sampson gegen einen neuen Satz Austauschanlagen verkaufen und genauso weitermachen wie vorher. Es muß etwas Wichtigeres sein, und es muß in irgendeinem Zusammenhang mit den ethischen Grundsätzen der Kirche stehen. Es scheint hier um bedeutendere Fragen zu gehen als die, ob man Außenweltler einschalten oder selbst einen Profit machen soll.


>Du könntest schon recht haben«, gab ich zu. >Die Kirche der Exklusiven Belohnung scheint ganz schön unter Druck geraten zu sein. Improvisierte Polizeitruppen entstehen nicht über Nacht, wenn es sich nicht um äußerst bedeutungsvolle innenpolitische Angelegenheiten handelt. Und Charlot muß über den politischen Aspekt Bescheid gewußt haben. Sonst hätte er sich nicht die Mühe gemacht, unterwegs einen Politiker von Rhapsodia aufzulesen. Mavra wurde nicht mit uns zusammen eingesperrt, obwohl er offiziell ein Verbannter ist. Im Licht der gegenwärtigen Verhältnisse scheinen seine früheren politischen Sünden bedeutungslos geworden zu sein.<





-		Wir wissen nicht, ob Mavra mit offenen Armen wieder aufgenommen worden ist.


>Ganz gewiß wurde er nicht ignoriert, wie man hätte erwarten können.«


-		Jetzt verwechselst du Mavra mit Bayon. Bayon ist von der Kirche exkommuniziert worden. Mavra wurde lediglich aus politischen Gründen verbannt. Er gehört immer noch zu den Gläubigen.


Vielleicht. Aber das ist unwesentlich. Wir sprachen darüber, aus was dieser mysteriöse Schatz bestehen mag. Wenn seine Eigenschaften ihn wertvoll machen, muß er etwas bewirken können, was sich bis heute noch nicht bewirken läßt.<





-		Billige Energie. Ein Perpetuum mobile.





>Seit nicht albern. Ein Perpetuum mobile gräbt man nicht in einer Höhle aus. Oder willst du Witze machen?<


-		Natürlich nicht. Ich wollte damit auch nicht sagen, daß in der Höhle eine Maschine nach dem Prinzip des Perpetuum mobile verborgen sei. Aber es kann eine so unbeschränkt zur Verfügung stehende Energie sein, daß damit die Entwicklung eines Perpetuum mobile möglich ist. Das hätte dir sofort einleuchten müssen.


»Hat es aber nicht. Und es bleibt eine lächerliche Vorstellung. Laß uns lieber an Möglichkeiten denken, die den physikalischen Gesetzen nicht völlig widersprechen.


>Ja, daß kommt mir auch so vor. Vielleicht hat man in der Höhle noch einen von deiner Sorte gefunden.<


-		Ohne einen Wirt, wandte er zornig ein, würde ich mich kaum an einem solchen Ort herumtreiben. Und selbst mit einem Wirt würde es mir Schwierigkeiten bereiten, in eine abgeschlossene Höhle hineinzugelangen.





>Auf Lapthorns Grab hast du frei gelebt.<





- Dort habe ich in der Zeit zwischen zwei Wirten geschlafen. Und ich habe mein Leben nicht als unabhängiges Wesen begonnen. Ich wurde in einem Gehirn geboren.


>Das wußte ich noch nicht. Du hast zwar Zugang zu meinen Erinnerungen, aber ich nicht zu deinen.«





-		Ich kann dir den Zugang öffnen, bot er so eifrig an, daß ich sofort auf der Hut war.





>Nein!< lehnte ich mit einiger Heftigkeit ab.





-		Es wäre nicht schwierig. Ich kann meine Erinnerungen auf dein Gehirn übertragen. Es wird Zeit in Anspruch nehmen, aber bedenke, was du dadurch gewinnst. Einst war ich …


>Ich will es nicht wissen!< Das war buchstäblich ein geistiger Aufschrei. Ich wollte es nicht wissen. Nichts. Niemals, ich wollte nicht teil an ihm haben.


-		Meine Fähigkeiten haben im Halcyon-Nebel dein Leben und dein Schiff gerettet, stellte er fest.


>Damit hast du mir einen Gefallen getan<, gab ich zu. >lch hatte dich aber nicht darum gebeten, und auch wenn ich dir dankbar dafür sein sollte - ich bin es nicht. Sehen wir es als Bezahlung dafür an, daß ich dir eine Unterkunft gebe. Du hast in meinem Gehirn ein Zimmer gemietet, und du hast meiner Lebenszeit eine Spanne angefügt. Damit sind wir quitt. Aber wir sind keine Liebenden, und wir werden es nie sein. Laß mich in Frieden. Tu mir keine weiteren Gefallen mehr. Hast du verstanden?< Ich war nervös und ziemlich müde. Vielleicht verlor ich die Selbstbeherrschung und sagte mehr als notwendig. Aber der Gedanke daran, was er meinem Verstand und meiner Identität anzutun imstande sein könnte, hatte mich zermürbt. Ich fürchtete mich vor ihm.


-		Was ist mit dem Ratespiel? fragte er ziemlich gekränkt. Sind wir damit fertig?


>Es hat keinen Sinn<, meinte ich. >Von Vermutungen über Perpetuum-mobile-Maschinen oder Super-Strahlengewehre oder planetenfressende, wanzenäugige Ungeheuer bekomme ich nur schlechte Träume.<


-		Für heute hast du also genug davon, mit dir selbst zu sprechen. Die Bitterkeit in seiner Bemerkung war nicht zu verkennen.


>Ich habe mit dir gesprochen<, antwortete ich. Jetzt möchte ich aufhören, mit dir zu sprechen, und schlafen. Es war ein harter Tag.<


-		Du sprichst nicht mit mir, beklagte er sich. Du sprichst mit dir selbst. Von mir willst du nicht mehr als ein Echo. Nun, du kannst dich nicht vor mir verstecken, Grainger. Ich bin hier, und du mußt lernen, mit mir zu leben. Du kannst nicht vorgeben, verrückt zu sein. Der Typ bist du nicht. Du mußt mich anerkennen. Du lebst nicht in einer schwarzen Höhle, du kannst einfach nicht so tun, als sähest du mich nicht. Auch wenn ich dir nichts antun kann, Grainger, ich bin hier. Denke daran.





Dann hatte ich ein komisches Gefühl, nur einen ganz kurzen Moment, als falle ein Bleigewicht auf mich … und durch mich …





Ich war fest eingeschlafen.





X





Als ich erwachte, fiel sanftes, silbriges Licht durch die Fensteröffnungen.





In den ersten paar Sekunden kam mir das ganz normal und natürlich vor, bis ich mich erinnerte, daß ich mich in den Höhlen von Rhapsodia befand, und dann wurde für einen oder zwei Momente das Normale auf gräßliche Weise fremdartig. Natürlich erinnerte ich mich beinahe sofort an den Zusammenhang zwischen dem Licht und den Leuchtorganismen in der Höhle von Bayons Dorf. Aber dieser Augenblick der Furcht, hervorgerufen durch mein langsames Reagieren nach dem Aufwachen, beunruhigte mich. Es war, als ob ich bereits begonnen hätte, mich an die schwarze Realität von Rhapsodia anzupassen. Ich wollte das nicht. Ich wollte von Rhapsodia getrennt bleiben. Ich war Teil von einer ganz anderen Welt. Das, was wir sind, hängt in nicht unbeträchtlichem Ausmaß davon ab, was wir wahrnehmen. Ich hatte nicht den Wunsch, meine Sinne umfunktionieren zu lassen, damit sie den besonderen Gegebenheiten von Rhapsodias Kultur Genüge tun konnten.





Zu dem, was wir Sehvermögen nennen, gehören drei Sinne: die Wahrnehmung von Hell und Dunkel, das perspektivische Sehen und das Erkennen von Farben. Auf Rhapsodia waren die beiden letzteren - auch in den Städten, die wenigstens ein bißchen erleuchtet wurden - beinahe ausgelöscht, denn sie können nur bei hellem Licht richtig geübt werden. Umso wichtiger wurde die Wahrnehmung von Hell und Dunkel. Verstärkend kam hinzu, daß die Bevölkerung von Rhapsodia freiwillig den größten Teil ihres Lebens in völliger Finsternis lebte. Die Einschränkung der optischen Wahrnehmungen hatte natürlich eine Verschärfung des Hörvermögens zur Folge, oder, um genau zu sein, der Schallwahrnehmung, denn auch das Hören ist ein zusammengesetzter Sinn.





Nichts war unvermeidlicher, als daß meine Sinne sich neu ausrichteten, während ich gezwungen war, mich in dieser Umgebung zu orientieren. Jedoch kann eine Neuausrichtung der Sinne manchmal zu einer Änderung der Persönlichkeit führen, ja sogar zu einer Änderung der Identität. Eine dauernde Schädigung meiner Sinne fürchtete ich eigentlich nicht. Ich würde eine ziemlich lange Zeit auf Rhapsodia zubringen müssen, bevor ich endgültig farbenblind wurde. Aber ich machte mir Sorgen darüber, daß Grainger auf Rhapsodia sich zu verhalten begann wie Grainger von Rhapsodia. Solche Wirkungen hatte ich schon auf vielen Welten beobachtet, die Lapthorn und ich erst mit der Feuerfresser, dann mit der Javelin besucht hatten. Ich hatte stets mit Händen und Füßen dagegen angekämpft. Lapthorn dagegen lieferte sich einer fremden Welt immer völlig aus, und ich konnte das Ausmaß der Beeinflussung an ihm studieren. Auf dunklen Welten wurde er ein dunkler Lapthorn, auf wohlriechenden Welten ein wohlriechender Lapthorn. Er änderte sich von Welt zu Welt. Nicht, daß er dabei geisteskrank geworden wäre, obwohl einige seiner zahlreichen Metamorphosen sich in einer Weise benahmen, die an jedem beliebigen anderen Ort in grotesker Weise fehl am Platze gewesen wäre. Diese Wirkung kommt allein von der Anpassung, aber wenn sie leicht und natürlich aufzutreten beginnt, dann besteht die Gefahr, daß sie letzten Endes von der Seele Besitz ergreift, und man sitzt für den Rest seines Lebens auf einem fremden Planeten (mit fremd meine ich, für andere Menschen) fest.


Das ist das Schicksal vieler Raumfahrer. Irgendwann einmal wäre es auch Lapthorn zugestoßen, wäre sein Leben nicht durch den Absturz beendet worden. Aber mir sollte so etwas nicht passieren. Ich war entschlossen, mein Ich niemals fremden Welten, fremden Sitten, fremden Standpunkten anzupassen.





Und auch keinen fremden Parasiten.





Ich stand auf und trat vor die Hütte. Das silberne Licht war immer noch da, und ich war dankbar, daß ich es gefunden hatte. Niemand war anwesend außer dem langen Tob, der geholfen hatte, mich herzubringen. Er saß genau vor der Tür von Bayons Haus, lehnte seinen Kopf gegen einen Stein und machte ein Gesicht wie ein Gefängniswärter. Er reinigte seine Fingernägel mit einem Dolch und machte sich nicht die Mühe, zu mir aufzusehen.









»Wird auch Zeit«, brummte er.


»Wo sind alle?«





»Wir müssen für unsern Lebensunterhalt sorgen«, erklärte er. »Das du bis zum Abend schläfst, ist für uns kein Grund, dasselbe zu tun. Ein freies Leben ist kein leichtes Leben. Wir müssen essen. Wir müssen für Nahrungsmittel sorgen. Das bedeutet erstens, daß wir Zeug von den Austauschanlagen nehmen. Das bedeutet zweitens, daß wir auch Zeug hinbringen müssen. Also holen wir regelmäßig Grünzeug von draußen. Wir wagen es nicht, einfach nur zu stehlen, ohne etwas dafür zurückzugeben.«


»Ich bin überzeugt, daß euer Sinn für soziale Verantwortung sowohl hoch entwickelt als auch hoch zu preisen ist«, sagte ich. »Warum bist du nicht draußen und verdienst deinen Lebensunterhalt?«





»Ich bin der Babysitter.«





»War Alpart besorgt, ich könne schreiend aufwachen? Dachte er, ich könne etwas benötigen?«





»Bayon ist immer besorgt.«





»Zweifellos ist das der Grund, warum er so gern von seinem Optimismus erzählt. Hielt er es für möglich, daß ich weglaufen würde?«





Tob sah zum ersten Mal von seiner Maniküre auf. Sein Gesicht war sehr häßlich, aber nicht unfreundlich. Seine Blässe und sein kümmerlicher, strähniger Bart ließen es nichts von seiner Menschlichkeit einbüßen. So viele der Gesichter hier waren weiße Masken mit ebensolcher Unfähigkeit, einen Ausdruck widerzuspiegeln, wie die Gesichter von Reptilien.»Du bist nicht sehr hübsch«, eröffnete er mir, »aber wir lieben dich. Du bedeutest uns eine Menge, und wir werden nach dir sehen, so gut wir können.«





»Sehr freundlich von euch. Ihr braucht mich jedoch nicht als Gefangenen zu halten. Ich bin auf eurer Seite.«


»Nur wer vorsichtig ist, schafft es, hier unten durchzukommen«, stellte er fest.


»Wer vorsichtig ist, wird gar nicht erst aus der heiligen Herde ausgestoßen«, gab ich zurück.


»Wir machen alle Fehler«, gab er gutmütig zu. »Gerade deshalb nehmen wir uns in acht, keine weiteren mehr zu machen. Unser erster Fehler hat uns die Möglichkeit gekostet, wie Würmer zu leben. Wenn wir den Fehler begehen, dich laufenzulassen, könnte er uns die Möglichkeit kosten, wie Menschen zu leben.«


»Perfekt«, lobte ich. »Ich sehe, Bayon hat euch alle überzeugt. Ich weiß, es hätte keinen Sinn, euch zu erzählen, daß ihr die Sternenwelten wahrscheinlich nicht angenehmer finden werdet als dieses Höllenloch, und wenn ich es täte, würde es mich sehr unbeliebt machen. Aber ihr habt von den Sternenwelten überhaupt keine Vorstellung. Sie sind wundervoll - für Sternenweltmenschen.«


»Einmal ein Wurm, immer ein Wurm. Ist es das, was du mir beibringen willst?«


»Nein, Tob, ganz bestimmt nicht. Du bist kein Wurm, sonst würdest du nicht hier sein. Du würdest in den Bergwerken arbeiten oder hättest dich in einen Heißschacht gestürzt. Du wirst auf den Sternenwelten eine Möglichkeit finden zu leben. Ich möchte dich nur darauf vorbereiten, daß es nicht leicht sein wird. Es wird dir nichts geschenkt werden. Es wird kein Wunder geschehen in dem Augenblick, wo dein Fuß fremden Boden betritt. Du wirst ebenso viel Kraft und Entschlossenheit brauchen wie für dein Leben hier unten.«





»Das weiß ich«, sagte er. Nur das, und ohne jeden Nachdruck oder Protest. Er wußte es wirklich. Ich mußte endlich von der Vorstellung loskommen, die Bevölkerung von Rhapsodia bestehe aus unwissenden Wilden. Diese Menschen waren etwas merkwürdig, aber alles andere als naiv oder barbarisch.»Sicher«, lenkte ich ein, »du weißt es. Und ich mache euch auch keinen Vorwurf daraus, daß ihr mich die ganze Zeit im Auge behaltet.«





»Das müssen wir. Wir brauchen dich, Raumfahrer, viel nötiger, als du uns brauchst.«





»Mein Name ist Grainger.«





»Grainger«, wiederholte er tonlos. »Das hast du uns gesagt. Das macht wenig Unterschied zu >Raumfahrer<. Bayon ist Bayon und ich bin Tob. Wie heißt du wirklich?«


Ich seufzte. »Ich habe keinen anderen Namen. Ich bin als Waise geboren worden. Ich kann nur mit Grainger dienen.«


Er sah mich forschend an. »Niemand wird als Waise geboren.« Damit hatte er recht, aber er hatte nicht verstanden, was ich gemeint hatte. »Jedenfalls bekommen hier sogar die Waisen Namen.«


»Ich bin nicht von hier«, betonte ich. »Aber das ist auch egal. Es tut mir leid, daß ich keinen anderen Namen habe. Ich bin einfach Grainger.«





»Das macht es schwer, freundlich zu sein«, meinte er.





»Ich fasse es nicht als Unfreundlichkeit auf, wenn du mich bei meinem Namen nennst«, versicherte ich ihm.





Er zuckte die Schultern.





»Ich werde euch mitnehmen, wenn ich kann«, fuhr ich fort. »Ich meine, was ich sage. Wenn es menschenmöglich ist, lasse ich euch nicht für den Rest eures Lebens hier unten.«


»Und dieser Charlot«, überlegte er. »Der, den du fragen mußt. Was ist mit ihm? Sieht er die Sache genauso wie du?«


Das war eine schwierige Frage. Ich mochte Charlot nicht, und er mochte mich nicht. Er war mir keine Gefälligkeit schuldig. Ich konnte kaum in seinem Namen ein Versprechen abgeben. Andererseits, wenn ich mir einen Zweifel anmerken ließ oder der Frage auswich, würde ich jedes Vertrauen zerstören, das Tob vielleicht zu mir gewonnen hatte. Ich war so ziemlich überzeugt davon, daß es mir gelingen würde, Bayons sechzehn Männer in die Dronte zu kriegen, aber ziemlich überzeugt war für Tob und Bayon ausreichend.


»Ob Charlot nun bekommen wird, was er haben möchte, oder nicht«, antwortete ich, »er hat auf jeden Fall eine Menge Platz auf seinem Schiff. Und er ist ein menschliches Wesen wie wir alle. Er kann sich unmöglich dafür entscheiden, euch hierzulassen.«





In Tobs Ohren mußte sich das so anhören wie: »Ich bin nicht sicher.«


»Es kann doch nicht so schwer sein, von Rhapsodia wegzukommen«, sagte ich. »Rion Mavra und sechs andere haben es auch geschafft.«





»Kirchenleute können es schaffen. Ausgestoßene nicht.«





»Ja, aber hier landen und starten Schiffe. Ich meine nicht die Schiffe der Splitter-Welten, sondern solche von Attalus. Nicht oft, das weiß ich, aber immerhin. Wenn eure eigenen Leute euch ignorieren und sich weigern, eure Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen, könnt ihr doch gar keine Schwierigkeiten haben, zu den Außenweltlern zu gelangen.«





»Glaubst du wirklich, das hätten wir noch nicht versucht?«





»Nein«, antwortete ich, »so etwas hatte ich mir schon vorgestellt. Warum klappt es nicht?«


»Die Schiffe, die von außerhalb hierherkommen, wollen mit den Kirchenleuten Handel treiben. Und das ist nicht leicht. Sie würden es gar nicht tun, wenn sie nicht müßten. Aber Attalus braucht von Zeit zu Zeit etwas, und unsere Preise sind niedrig. Auch die Kirchenleute würden mit Außenweltlern keine Geschäfte abschließen, wenn es für sie nicht ebenfalls eine Notwendigkeit wäre. Ohne Lieferungen von draußen könnten wir hier nicht leben. Unsere Maschinen müssen repariert und von Zeit zu Zeit auch ersetzt werden. Aber die Kirche hat die Wahl und Attalus nicht. Attalus braucht die Kirche notwendiger, als die Kirche Attalus braucht. Wir können uns immer noch an die Handelsgesellschaften wenden, weil wir Erze haben, die wir nicht brauchen, und ihre Preise bezahlen können.





Bilde dir deswegen bloß nicht ein, irgendein Schiff von Attalus würde es wagen, Renegaten von Rhapsodia oder einer anderen der Splitter-Welten mitzunehmen. Die Verbannten nehmen sie auf, klar, und die Kirche rechnet damit. Aber wir sind tot. Wir existieren nicht. Und trotzdem kann man uns nicht erlauben, unserer Nicht-Existenz zu entfliehen. Wenn uns das gelingen würde, wäre die Drohung der Exkommunikation nur noch ein Zehntel so gefährlich.«Ich sah es ein. Attalus brauchte die problematische Verbindung mit den Splitter-Welten mehr, als die Splitter sie brauchten. Es war unsinnig, anzunehmen, Attalus sei ärmer als die Splitter, aber in diesem Fall war Attalus im Nachteil. Rhapsodia hatte nur ein Minimum an Reichtümern, doch dieses Minimum wurde nicht selbst gebraucht. Es stand, wenn notwendig, zur Verfügung. Dagegen wurde alles, was Attalus besaß, zur Aufrechterhaltung eines einigermaßen erträglichen Lebensstandards eingesetzt. Die Bevölkerung von Attalus verfügte über viel mehr Rohstoffe, aber sie brauchten auch das letzte Gramm. Reichtum und Armut werden beide davon bestimmt, was genug ist. Was auf Rhapsodia als normal galt, wäre auf Attalus für äußerstes Elend gehalten worden.


Auf Rhapsodia mußten, wenn auch ganz selten, ebenfalls Schiffe des Handeslgesellschaften landen. Ich fragte Tob erst gar nicht danach. Man kennt ja die Leute. Wenn einer den Flug nicht bezahlen kann, wird er nicht mitgenommen. Diese Lehre war mir mit soviel Nachdruck erteilt worden, daß ich sie niemals vergessen würde. Bayon, Tob und die übrigen saßen in der Falle - gefangen im Netz der Kirche und verdammt zu der von der Kirche geschaffenen Hölle. Sie stellten eine furchtbare Warnung an die Gläubigen dar. Die Idee der Nicht-Existenz war grausam und brilliant. Die Gläubigen sahen ihre früheren Mitbürger, aber sie durften nicht zugeben, daß sie sie sahen. Sie hatten die Hölle vor Augen, und es war ein Akt des Glaubens, sie nicht zu bemerken. Es war sogar ein Akt des Glaubens, sich nicht selbst in der Hölle zu fühlen, denn das Leben auf Rhapsodia war, objektiv gesehen, nicht sehr unterschiedlich für die Gläubigen einerseits und die Verdammten andererseits. Ich habe nie herausgefunden, welcher Art die Exklusive Belohnung war, die den Leuten für ihre Leiden versprochen wurde. Aller Wahrscheinlichkeit nach wurde nicht einmal ihnen zugestanden, Einzelheiten darüber zu erfahren. Sie mußten auf Treu und Glauben hinnehmen, daß die Exklusive Belohnung kommen würde - und sie verdienten jedes bißchen davon.


Sie verdienten ihr Leben, ihren Himmel und ihre Hölle. Die Einzigen, die das alles nicht verdienten, waren diejenigen, die am meisten zu leiden hatten - die Ausgestoßenen.





Ich war fest entschlossen, sie von Rhapsodia wegzubringen. Aber konnte ich ihnen einen Vorwurf machen, weil sie mir nicht voll vertrauten? Nein. Damals nicht. Erst die späteren Ereignisse ließen die Dinge in einem anderen Licht erscheinen.


-		Und was willst du unternehmen, um von Rhapsodia wegzukommen? fragte der Wind.


Ich ließ die Frage unbeachtet. Mir war, weil er sich bemerkbar machte, plötzlich etwas wieder eingefallen.





»Hast du mich letzte Nacht k. o. geschlagen?«


-		Wie könnte ich so etwas tun?


>Ich habe dich nicht gefragt, wie du es tun könntest.«


-		Du bist einfach eingeschlafen.





	Normalerweise habe ich dabei nicht das Gefühl, als habe mir jemand ein Triebwerk über den Schädel geschlagen.«





-		Du hast selbst gesagt, du seist müde.





Er wich mir aus. Früher hatte er oft genug beteuert, er könne die Kontrolle über meinen Körper nicht übernehmen, wenn ich es ihm nicht gestatten würde. Aber wieviel Kontrolle über meinen Körper hatte er wirklich? Konnte er tatsächlich nicht aktiv werden, oder zog er es nur vor, sein Ziel mit List statt mit Gewalt zu erreichen? Das war gut möglich.





-		Ich habe dich nicht k. o. geschlagen, erklärte er plötzlich.





Ich wußte nicht, ob er das sagte, weil er meinte, seine Sticheleien hätten jetzt lange genug gedauert, oder weil ihm mein Gedankengang nicht gefiel.





	Ich glaube dir nicht«, antwortete ich.





	Es ist die Wahrheit. Ich kann dir nicht durch direktes Eingreifen das Bewußtsein rauben. Ich kann keine der willkürlichen Funktionen deines Körpers steuern, solange du es selbst tust.


Ein weiterer Streit hatte keinen Sinn. Ich mußte akzeptieren, was er sagte, oder ihn, ohne einen Beweis zu haben, rundheraus der Lüge bezichtigen. Ich akzeptierte es. Meine Zweifel behielt ich für mich. Ich wandte meine Aufmerksamkeit Tob zu.


»Was passiert, wenn alle zurückkommen? Und wann wird das sein?«


»Recht bald«, erwiderte er. »Du hast fast den ganzen Tag geschlafen. Wenn sie zurückkommen, werden wir essen. Danach werden wir wahrscheinlich losgehen. Bayon wird keine Lust haben, noch mehr Zeit zu vergeuden. Sobald wir uns mit Vorräten versehen haben, werden wir uns auf den Weg machen.«





»Ihr wollt eine Revolution machen«, stellte ich fest. »Alle sechzehn.«





»Es gibt kein Gesetz dagegen«, bemerkte Tob.





»Das stimmt«, gab ich zu. Und es stimmte wirklich. Das Anstiften einer Revolution verstieß gegen das Gesetz von New Rome. Wenn ich auf einem Planeten gewesen wäre, für den der Ratschlag »Kontakt nicht zu empfehlen« nicht gegolten hätte, dann wären mir zwanzig Jahre sicher gewesen, trotz der Tatsache, daß ich ja eigentlich nichts anstiftete. Man weiß, wie das vor einem Gerichtshof aussieht. Aber auf Rhapsodia galt das Gesetz von New Rome nicht.


Die Aussicht, bald etwas unternehmen zu können, heiterte mich auf. Ich bin sonst nicht für Gewaltlösungen. Jetzt jedoch wollte ich irgend etwas tun. Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätte ich mich vielleicht hingesetzt und bis in alle Ewigkeit gewartet. Ich hätte dabei in einer Hängematte gelegen und im Sonnenschein vor mich hin gedöst. Aber Rhapsodia kleidete sich ausschließlich in Schwarz, und sich hier hinzusetzen war genauso, als würde man sich in einen Sarg setzen. Das Hinlegen war gar eine Erklärung, daß man zu sterben beabsichtige. Ich brauchte etwas, das mich beschäftigte, meinen Körper und meine Seele.





Etwas anderes als den Wind.





Ich wollte mein eigenes Leben leben. Ich hatte schon einmal erfahren, wie der lebendige Tod ist, in den zwei Jahren auf Lapthorns Grab, wo es nichts weiter zu tun gab als das zwei- oder dreimal am Tag umfallende Kreuz wieder aufzurichten. Nun, das Kreuz lag jetzt zweifellos auf dem Boden, und dort würde es für immer bleiben.





Und so wurde ich zu Rhapsodias Volksfeind Nummer eins.

 

                                                                              XI

 

Gleich von Anfang an plagte mich der Verdacht, daß unser Anführer seinem Posten nicht gewachsen war. Diese Situation war mir schrecklich vertraut. Nick delArco war ein netter Kerl, aber kein Raumschiffkapitän. Bayon Alpart war der natürliche Anführer seiner Gruppe, aber jetzt hatte er sich etwas vorgenommen, womit er nicht fertig wurde. Man kann sich nicht so einfach in einen Helden oder einen Gangster oder einen Revolutionär oder einen zähen Burschen verwandeln. Man muß die notwendigen Fähigkeiten dazu schon mitbringen.





Bayon hatte keine Ahnung davon, auf was er sich einließ. Das konnte er natürlich nicht zugeben, weil er der Boß war, und ein Boß darf sich keine Unsicherheit anmerken lassen. Vielleicht sollte ich den Mund nicht so weit aufreißen, denn wahrscheinlich hätte ich es auch nicht besser machen können. Auch mir fehlt es an den notwendigen Fähigkeiten. Aber das machte mich nicht glücklicher. Ich konnte Bayons Strategie, seine Absichten, seine Methoden oder seine Chancen nicht in Fragestellen, denn eine offensichtliche Alternative gab es nicht. Außerdem gab er die Befehle, und ich wurde nur mitgenommen, weil ich eine zusätzliche Trumpfkarte, eine zusätzliche Waffe für Bayons Kampf war. Die Tatsache, daß er ein Einheimischer war, der nichts anderes kannte als die Verhältnisse auf Rhapsodia, und ich ein erfahrener Bürger der Galaxis, war schlicht eine Tatsache und kein Argument. Er hatte die größere Subjektivität, ich hatte die größere Objektivität. Man konnte nicht wissen, welches Talent eher geeignet war, das Problem zu lösen. Ich hatte keinen Ansatzpunkt. Ich war einer der Bande, und das war alles. Kein Held, kein Stratege, kein Experte. Ich mußte meine Rolle im Hintergrund spielen.


Offen gestanden, ich hatte Angst. Es konnte schiefgehen. Und wenn etwas schiefgeht, während geschossen wird, können Leute zu Schaden kommen. Ich persönlich mag keine Gewehre. Ich verzichtete freiwillig darauf, eins zugeteilt zu bekommen. (Wir hatten mehr Männer als Gewehre.) Ich mußte mir jedoch eingestehen, daß das die Wahrscheinlichkeit, erschossen zu werden, für mich nicht verringerte, wenn einmal die Kugeln und die Laserstrahlen flogen.


Die erste zu überwindende Schwierigkeit war natürlich, daß wir uns der Grotte nähern mußten, ohne zu früh bemerkt zu werden oder unterwegs Ärger zu bekommen. Es versteht sich von selbst, daß wir keine Karte hatten. Die meisten Zivilisationen sind flach und können auf zweidimensionalen Karten dargestellt werden. Im Falle Rhapsodias war das nicht möglich. Das Problem der Annäherung war eines in dreidimensionaler Geometrie. Die Grotte war zwar nur ein einziger Punkt auf einer einzigen Geraden, aber der Weg dorthin entzog sich einer zweidimensionalen Vorstellung.


Das Problem dabei war: Wir mußten uns einen Fluchtweg sichern, damit uns die Gegenpartei nicht einschließen konnte. Da nur sechzehn Männer zur Verfügung standen, erforderte das viel Nachdenken. Ich kam dabei nicht mit, ich mußte es völlig Bayons Urteilsvermögen überlassen. Er versuchte, es mir zu erklären, aber das hatte keinen Zweck, und ich konnte nicht umhin, ihm das einzugestehen. Ein bißchen wußte ich Bescheid über arterielle und venöse Schächte, Reservoire und Verteiler und über die Anatomie von Karstsystemen. Aber nur ein bißchen. Die Gestalt der Tunnel, deren Struktur von den Gesteinsformationen abhing, ging über mein Verständnis, und das Gebiet, in das wir eindringen wollten, war mir unbekannt.


Die Ausgestoßenen hatten den ganzen Tag damit verbracht, Nahrungsmittel und Wasser zusammenzutragen. Diese Raubexpedition mußte allein schon ein strategisches Meisterstück gewesen sein. Sie hatten genug von der schmierigen Substanz aus den Austauschanlagen gestohlen, daß sechzehn Männer eine Woche davon leben konnten. Das Wasser reichte nur für die Hälfte der Zeit, aber in unserm Zielgebiet befanden sich verschiedene Quellen, und es bestand zusätzlich die Möglichkeit, daß auch in der Grotte selbst Wasser vorhanden war.


Ich hätte gern gewußt, wie inzwischen die Entwicklung oben in der Hauptstadt verlaufen war. Hatte der Rat einen Entschluß gefaßt? Wenn ja, konnte es sein, daß wir unsern Kopf in den Rachen des Löwen steckten. War der Schatz bereits Sampson zugesprochen, würden er und seine Mannschaft nicht zögern, ihn sich mit Waffengewalt zu holen, und die Kirchenleute würden nichts dagegen unternehmen. Hatte Charlot es fertig- gebracht, mit dem Rat einen Kaufvertrag abzuschließen, was übrigens wahrscheinlicher war, dann sah die Sache schon besser aus. Wir würden ihm die Ware übergeben und ihm helfen, sie an Bord zu bringen. Dafür würden wir nichts weiter verlangen, als daß er Bayons Gruppe in der Dronte mitnahm und vielleicht noch einen kleinen Geldbetrag.





Andererseits, falls der Rat seine heiße Kartoffel noch nicht weitergereicht hatte, konnte er auf die Idee kommen, Bedingungen bezüglich der Ausgestoßenen zu stellen, zum Beispiel, daß Charlot das Zeug nur bekam, wenn er garantierte, die zur Hölle Verdammten würden in der Hölle bleiben. Diese Möglichkeit bot äußerst unerfreuliche Aussichten.


Als weitere Komplikation kam hinzu, daß Charlot vielleicht beabsichtigte, mir die Sache mit der Lost Star heimzuzahlen. Welchen Einfluß das auf den Ablauf der Ereignisse haben würde, konnte nur Charlot wissen.





In Anbetracht der Wichtigkeit ihrer Unternehmung waren die Ausgestoßenen erstaunlich ruhig. Als Bayon die Einzelheiten seines Plans erläuterte und die Aufgaben verteilte, nickten sie nur, und wenn einer eine Frage stellte, betraf sie etwas Wesentliches. An keinem waren Spuren von Unsicherheit oder Nervosität festzustellen. Niemand lechzte nach einem Kampf; jeder war darauf vorbereitet. Sie alle machten den Eindruck tatkräftiger, fähiger Männer. Schließlich waren diese Überlebenden das Resultat einer rigorosen Auslese.





Gleich nach der Besprechung brachen wir auf. Es war nicht nötig, des dramatischen Effekts wegen eine Stunde Null festzusetzen. Wir waren fertig, und deshalb gingen wir. Nach und nach trennten sich kleine Gruppen ab, um die Stellungen einzunehmen, wo sie unsern eingeplanten Fluchtweg gegen eventuell auftauchende Feinde verteidigen konnten.


Der eigentliche Stoßtrupp bestand aus nur fünf Männern, Bayon, Tob, zwei weiteren namens Harl und Ezra und mir. Bayon trug die beste Waffe, über die seine Gruppe verfügte, das einzige Energiegewehr. Es hatte nur noch eine halbe Ladung, aber das genügte, um eine entsetzliche Zerstörung anzurichten. Der Strahl konnte zweihundert Männer durchbohren, wenn diese so freundlich waren, sich in einer Reihe hintereinander aufzustellen, so daß keine Energie durch Streuwirkung verlorenging. Tob, Harl und Ezra waren mit gewöhnlichen Schußwaffen versehen. Eine Kugel hat gegenüber einem Laserstrahl hauptsächlich den Vorteil der Reichweite, was in unserm Fall bedeutete, daß wir für unser Vorhaben schlecht bewaffnet waren. Die drei Gewehre waren alles andere als primitiv. Es waren Präzisionsinstrumente, die schon vor Jahrhunderten zur Perfektion entwickelt worden waren. Allerdings waren sie auf Rhapsodia völlig fehl am Platze. Wie es bei von einem Dogma beherrschten Kulturen unvermeidlich ist, waren die Gläubigen durchaus nicht immun gegen vernunftwidrige Entscheidungen. Waffen besaß die Kirche der Exklusiven Belohnung nur für den Fall, daß sie ihre Isolierung und Entfremdung verteidigen mußte. Vielleicht hatte man gerade deshalb nur so wenige Laser angeschafft, weil sie zweckmäßiger gewesen wären.





Unser Marsch ging durch ein Netzwerk von rauhen, schwierigen Passagen, die in qualvoller Weise um sich selbst zu Spiralen schienen. Meinem (zugegebenermaßen unerfahrenen) Auge dünkten sie überhaupt keine Bestandteile eines Karstsystems zu sein, sondern vor langer Zeit durch Spannungen innerhalb der Struktur erzeugte Einbrüche. Meine Taschenlampe war immer noch nicht erschöpft, aber ich benutzte sie sparsam und hob soviel Energie wie möglich für die unbestimmte Zukunft auf. Bayon und seine Männer zeigten, wie üblich, keine Abneigung gegen die Dunkelheit und bewegten sich darin voller Zuversicht. Jedoch gelegentlich war sogar Bayon froh, daß wir Licht hatten, nämlich wenn es galt, tiefe, senkrechte Schächte zu vermeiden oder sich vorsichtig an losem Gestein vorbeizuschleichen, wo eine Berührung schon zur Katastrophe geführt hätte. Er hatte eine eigene Laterne dabei, ging mit ihr aber ebenso geizig um wie ich mit meiner Taschenlampe. Sparsamkeit war sein oberstes Prinzip. Ich brauchte in den engen Gängen oft Hilfe, die Tob mir unauffällig leistete, so daß ich keinen allzu ungeschickten Eindruck machte.





Der schlimmste Teil der Reise war ein Abstieg durch den Trichter eines Heißschachtes, dem nur zehn oder fünfzehn Grad an der Senkrechten fehlten.Hier hatten wir glücklicherweise reichlich Licht - nicht von der Taschenlampe und Bayons Laterne, sondern von den Wänden, in deren Ritzen, die wir zum Klettern benutzten, sich leuchtende Lebensformen angesiedelt hatten. Dadurch war nicht nur unser Weg beleuchtet, wir wußten auch genau, wohin wir Hände und Füße zu setzen hatten, indem wir uns nach der Helligkeit richteten. Der Abstieg war überhaupt nur durch dieses Zusammentreffen möglich. Ohne die Organismen wäre das Risiko eines Absturzes, während wir mit unseren eigenen Lichtquellen herumhantierten, so groß gewesen, daß wir uns einen anderen Weg zur Grotte hätten suchen müssen. Und es gab keinen anderen Weg, auf dem wir so nahe herankommen konnten, ohne Gefahr zu laufen, vorzeitig entdeckt zu werden.





Der Heißschacht spie uns in einen Korridor, der ungefähr 1,20 m hoch und 90 Zentimeter breit war. Wir krochen in ihm etwa hundert Meter weiter, bis wir an einen senkrechten Schlitz kamen. Hier hielten wir zum ersten Mal an. Der Schlitz öffnete sich direkt auf den blinden Stollen, in dem die Grotte lag.


Wir hatten vorausgesetzt, daß sich unter dem Schlitz keine Wachen befinden würden, und so war es auch. Wir hatten es also nur mit denjenigen zu tun, die sich jetzt zwischen uns und unserm Ziel befanden, das links von uns lag, falls nicht noch rechts im Stollen welche aufgestellt waren.


Harl und Tob ließen sich vorsichtig hinab. Tob ging nach rechts, Harl nach links.


Wir warteten voller Spannung, verhielten uns absolut still und fürchteten, plötzlich aus einer der beiden Richtungen Schüsse zu hören.





Drei Minuten vergingen, bevor Harl zurückkam.





»Zwei«, meldete er, und Bayon seufzte erleichtert auf. Hätten vor dem Eingang der Grotte mehr Männer gestanden, wäre die Gefahr, daß es zum Kampf kam, viel größer gewesen. Zwei Männer kann man noch überreden, sich vernünftig zu verhalten, drei nicht mehr.


Auf Tob mußten wir drei weitere Minuten warten. Er brauchte länger, weil er nach etwas ausschauen mußte, das, wie wir gehofft hatten, nicht da war.





»Woher kommt das Licht am Höhleneingang?« fragte Bayon.


»Von zwei abgeblendeten Laternen. Nichts als ein Symbol.





Viel Zweck haben sie nicht«, berichtete Harl.





»Gut. Macht jetzt ganz langsam. Kein Geräusch. Wartet, bis wir alle in Schußposition sind. Wir müssen uns unsern Weg ertasten.«





»In Ordnung«, sagte Tob.





»Du weißt, was du zu sagen hast?« wandte sich Bayon an mich.


»Klar«, antwortete ich. Das Sprechen mußte ich übernehmen. Wir wollten uns mit dem Problem, daß die Wachtposten die Ausgestoßenen als nicht existent betrachteten, nicht aufhalten.


Die abgeblendeten Laternen waren für uns von Vorteil. Man hätte annehmen können, daß die Bergleute, wenn sie schon etwas bewachten, auch dafür Sorge getragen hätten, daß die Wachtposten wenigstens ein paar Meter klare Sicht den Stollen hinab gehabt hätten. Aber so wurden die Dinge auf Rhapsodia nicht gehandhabt. Höhlengeschöpfe scheuen das Licht.


Also konnten wir uns in tiefer Finsternis anpirschen, ungesehen und unerwartet.


Wir hatten geglaubt, die Wachtposten hätten es sich gemütlich gemacht und würden nicht aufpassen, da ihre Anwesenheit ja doch nur symbolisch gemeint war und sie wegen des Mangels an Licht sowieso nichts sehen konnten. Aber wir hatten uns geirrt. Diese beiden nahmen ihre Aufgabe ernst, ohne sich klarzumachen, wie lächerlich das war. Sie standen aufrecht, hatten ihre Gewehre im Anschlag, horchten gespannt auf jedes Geräusch - und bildeten mit den Laternen hinter sich die reinsten Zielscheiben. Vielleicht zogen sie auch nur eine Show ab.


Dieser Verdacht verstärkte sich in mir, als offenbar wurde, daß sich jemand innerhalb der Grotte befand. Wenn noch mehr Bewaffnete anwesend waren, mußten wir den Gedanken an eine Überrumpelung aufgeben.


Wir konnten Stimmen hören, aber die Worte nicht verstehen. Folglich hatten wir keinen Hinweis darauf, um was für Leute es sich handeln konnte.


Wir alle wußten, was vorging, aber wir konnten keine Diskussion darüber anfangen. So nah, wie wir schon heran waren, würde selbst ein Flüstern zu hören sein. Ich wagte es nicht, unserer Verabredung gemäß den Wachtposten zuzurufen, sie sollten ihre Gewehre fallenlassen, denn es konnten ja weitere Gewehre in der Grotte sein, und die Männer, die sie hielten, waren dann vorgewarnt.





Aus dem gleichen Grund hoffte ich, Bayon möge sich dagegen entscheiden, die Posten niederzuschießen. Diese schmale Eingangsöffnung konnte von innen beträchtliche Zeit verteidigt werden. Wollten wir die Grotte unter diesen Umständen erobern, mußte es Tote geben.





Mir schien, wir könnten nichts anderes tun, als geräuschlos und schnell vorzugehen und dabei zu hoffen, daß wir den Feind überraschen konnten. Aber das konnte ich Bayon nicht sagen, und ich konnte auch selbst nichts unternehmen, weil ich kein Gewehr hatte. So stand ich nur da und wartete darauf, was unser edler Anführer tun würde.





XII





Bayon hatte keine Eile. Er war fürs Abwarten. In diesem Fall erwies sich sein Urteilsvermögen dem meinen als überlegen. Die Leute, die sich in der Grotte befanden, kamen wenige Minuten später heraus.





Es waren vier. Einen kannte ich nicht, und einen konnte ich nicht sehen. Die anderen beiden waren Rion Mavra und Cyolus Capra. Sie waren in eine Unterhaltung vertieft, von deren Inhalt wir immer noch nichts verstehen konnten. Gerade vor dem Eingang blieben sie stehen, weil der Mann an der Spitze - das war der, den ich nicht kannte - irgendeinen Punkt mit Nachdruck hervorhob.


Ich spürte, wie Bayon sich anspannte, als er das Gewehr hob, aber er hielt sich noch zurück und ließ sie näher herankommen.


Mavra und der mir Unbekannte gingen zusammen weiter. Die beiden anderen, offenbar gerade nicht am Gespräch beteiligt, blieben zurück. Einen Augenblick lang geriet die vierte Gestalt zwischen Mavra und seinem Nebenmann in den Lichtschein. Es war Angelina. Nur für einen Moment war ich überrascht. Ich konnte es mir nicht erlauben, jetzt darüber nachzudenken.





Dann bewegte sich Bayon.





Die vier Leute widmeten nur einander Aufmerksamkeit und sahen nicht, wie wir die drei Schritte, die uns von ihnen trennten, zurücklegten. Sie reagierten erst, als wir sie schon packten.


Bayon nahm Mavra in den Schwitzkasten und schwang den kleineren Mann mühelos herum. Mavras Keuchen ging unter in Bayons lautem Ausruf:


»Ezra! Nimm Krist! Tob den anderen! Grainger das Mädchen!«


Die Aufgabenverteilung beinhaltete kein abfälliges Urteil über meinen Kampfgeist im Vergleich zu dem seiner eigenen Männer, sondern berücksichtigte nur die Reihenfolge, in der wir uns befanden. Wir waren schon auf halbem Wege zu dem, was Bayon uns befahl.


Ezra hielt den Mann fest, den ich bisher nicht kannte. Es schien Akim Krist, der Hierarch, zu sein. Er wurde von Ezra, der seinen Körper als Schild benutzte, weiter in den Tunnel hineingezogen. Ezras Gewehr zielte drohend über Krist hinweg.





Bayon tat mit Mavra das gleiche.





Capra hatte sich instinktiv nach hinten und auf die Seite bewegt, so daß Tob ihn nicht erst Bayon aus dem Weg zu räumen brauchte. Aber Angelina blieb wie erstarrt stehen. Ich mußte vorspringen und sie auf den Boden werfen, damit Ezra und Harl, falls es nötig war, über unsere Körper hinwegschießen konnten. Ritterlich fiel ich auf sie, statt sie als Kugelfang über mich zu halten. Doch ich glaube, es war nur Zufall, daß wir auf diese Weise zu Boden krachten.


Die Wachtposten hatten pflichtbewußt ihre Gewehre gehoben und eine angriffslustige Stellung eingenommen. Glücklicherweise waren sie nicht so schießwütig, daß sie ohne eine angemessene Spanne Zeit zum Nachdenken losballerten. Dann waren sie auch noch vernünftig genug, überhaupt nicht mehr zu schießen.





Plötzliche, tiefe Stille umgab uns. Ich ertappte mich dabei, daß ich darauf wartete, irgend etwas solle geschehen, und dann fiel mir ein, daß ich ja der Sprecher sein sollte.





»Laßt die Gewehre fallen«, forderte ich die Wachtposten auf.





Sie zögerten. Ihr aufgeregtes Zittern verriet deutlich, daß sie Bayon, der sie aus wenigen Schritten Entfernung über Mavras Kopf hinweg anstarrte, erkannten. Aber der Hierarch selbst, der von einem zweifellos realen Gewehr in Ezras Hand gegen die Wand gedrückt wurde, hatte keine Schwierigkeiten, seinen Bedroher trotzdem für nicht existent zu halten.


»Sag du es ihnen, Krist«, knurrte Ezra mit Genuß. Der heroische Krist ignorierte ihn.


Ich erhob mich und ließ Angelina auf dem Boden liegen. Ich ging auf die Wachtposten zu. Sie sahen mich voller Abscheu an, aber ihre Gewehre hatten sie schon um einiges gesenkt. Ich nahm beide Gewehre an mich und benutzte sie dazu, die beiden Männer in die Grotte zu weisen. Sie nahmen die Einladung an und schritten über eine kurze Schräge in das glitzernde Innere der Schatzhöhle.


Dann drehte ich mich um, verbeugte mich leicht und zeigte mit meiner freien Hand auf den Eingang. Mein Blick begegnete dem Mavras. Er starrte mich ausdruckslos an, ohne Überraschung und ohne Vorwurf. Krist hatte inzwischen bemerkt, daß ich einen Körper besaß, und aus seinen Augen sprachen Haß und Wut. Er hielt sie ständig auf mich gerichtet, da er sich weigerte, meinen Gefährten die Ehre anzutun, in ihre Richtung zu blicken.


Einer nach dem anderen marschierte an mir vorbei in die Grotte. Harl half Angelina auf die Füße, und zu meiner - und seiner - Überraschung dankte sie ihm mit leiser Stimme. Beinahe hätte sie mich angelächelt, als sie an mir vorüberkam, nur brachte ihr Gesicht das nicht ganz fertig. Jedenfalls wäre ein rätselhaftes Lächeln daraus geworden. Ich war ganz sicher, daß sie die Angelegenheit nicht lustig fand, und willkommen heißen konnte sie mich auch kaum.


Als ich gerade als letzter eintreten wollte, mußte ich einen Schritt zurück tun, um Harl wieder hinauszulassen. Nach einem kurzen Blick auf das Innere der Grotte hatte Bayon ihm befohlen, die Stelle der früheren Wächter einzunehmen. Harl nahm unsere beiden Lampen und blendete die beiden Laternen auf, um sie mit Verstand im Stollen zu plazieren. Dann konnte auch ich in die Grotte.





Sie war voller Licht.





Trotzdem wurde man nicht geblendet. Das Licht war schwach und bedeckt, wie einem auf einer Randwelt in einer klaren Nacht das Licht der Milchstraße erscheint. Es war von seltsam vertrauter und - für mich - schöner Wirkung. Auf dem Fußboden war ein schmaler Pfad und in der Mitte ein Viereck, auf dem wir zehn gerade stehen konnten, freigeräumt worden.


Die Grotte hatte die Form eines Kegelstumpfes. Die Innenwände waren jedoch rauh und unregelmäßig und mit zahlreichen Felsvorsprüngen in der Form von Stalagmiten und Stalagtiten versehen. Wir schienen uns in einer durch Druck entstandenen, vom übrigen Höhlensystem abgetrennten Kammer zu befinden. Der Durchmesser betrug unten etwa fünf Meter, in Augenhöhe, der schrägen Wände wegen, vielleicht noch drei Meter.


Alle Oberflächen, außer den gesäuberten Stellen, waren mit blaugrauen und grüngrauen Gewächsen überzogen, die mit leuchtenden Reihen von Facetten gleich schimmernden, winzigen Münzen überzogen waren.


Im Hintergrund der Höhle befand sich ein kleiner, halbkreisförmiger Teich. Seine tiefschwarze Oberfläche spiegelte wie eine Unzahl von feinsten Nadelstichen die Facetten wider. Neben dem Teich lag ein unordentlicher Haufen aus den Gewächsen, die man von dem Pfad und dem Platz in der Mitte weggefegt hatte.





»Sehr hübsch«, bemerkte ich.





Nun, da die Eroberung gelungen war, verhielten sich Bayon und seine Männer merkwürdig wachsam. Sie sandten argwöhnische Blicke umher und versuchten, etwas zu entdecken, was die ganze Aufregung wert sein mochte. Es gab aber nichts zu sehen, was ihnen nicht durchaus bekannt vorkommen mußte.





»Es ist weg!« sagte Ezra.





»Nein«, widersprach ich. »Die kleine Gesellschaft, die wir festgenommen haben, ist nicht hergekommen, um unter sich zu sein. Auch stellt man keine Wachtposten vor leere Höhlen. Es ist noch da, was es auch sein mag.«


Ich hätte mich gern genauer umgesehen, aber das war bei der zusammengedrängten Menschenmenge auf dem kleinen freigeräumten Platz unmöglich.





»Bring sie weg«, sagte ich zu Bayon. »Sie ist im Weg.«


»Du mußt mit ihnen sprechen«, erinnerte er mich.





Ich sah mich nach Rion Mavra um und sprach ihn an. »Sehen Sie mal«, meinte ich, »wir wollen doch alle vermeiden, daß zusätzliche Spannung erzeugt wird. Glauben Sie, daß Sie vielleicht - und nur vorübergehend - zugeben könnten, daß an den Abzügen dieser Gewehre Finger liegen und daß man den Männern, denen die Finger gehören, gehorchen sollte?«


»Wir werden tun, was Sie uns sagen«, antwortete Mavra, ohne auf die Frage der Existenz oder Nicht-Existenz von Bayon und seinen Männern einzugehen.


»Nun gut, ich ernenne Sie zum Verbindungsmann. Wenn meine Wünsche nicht erfüllt werden, kann vielleicht einer von Ihnen von einem schlimmen, nicht existierenden Menschen erschossen werden. Ich möchte, daß Sie alle die Grotte verlassen und bis ans blinde Ende des Stollens gehen. Ich möchte, daß Sie sich einen Wachtposten vorstellen, der jede Ihrer Bewegungen beobachtet. Diesen imaginären Wachtposten können Sie Ezra rufen, falls Sie etwas brauchen und es fertigbringen, ihn anzureden. Ich möchte, daß Sie es sich so gemütlich machen wie möglich und warten. Glauben Sie, daß Sie alle diese Anordnungen befolgen können?«


»Wir werden tun, was Sie uns sagen. Aber ich möchte gern mit Ihnen darüber sprechen, was Sie zu tun versuchen.«


»Wir möchten Ihren Schatz beschlagnahmen.« Mit einiger Mühe schwenkte ich meinen Arm über meinen Kopf, um die Spannweite meiner Ambitionen anzudeuten.


»Was versprechen Sie sich davon, etwas mit Gewalt zu nehmen, das Ihr Arbeitgeber durchaus auf ehrliche Weise zu erwerben imstande sein kann?« faßte er nach.


»Tja, das ist der springende Punkt«, gab ich zu. »Es handelt sich nicht in erster Linie darum, was ich will. Ich vertrete augenblicklich die Interessen einiger anderer Leute. Sie kennen sie vielleicht nicht, obwohl ich davon überzeugt bin, daß Sie sie kennen würden, wenn Sie sich etwas anstrengen könnten. Das würde es Ihnen ersparen, anzunehmen, daß der Wille Gottes Sie im Stollen ergriff und hierherbrachte.«





Das machte auf ihn keinen Eindruck.


»Beabsichtigen Sie, uns als Geiseln festzuhalten?«


»Bayon?« fragte ich.


»Ja«, antwortete Bayon.





»Ja«, wiederholte ich, mich den Spielregeln beugend. »Gehen Sie jetzt und tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe. Ezra, sorge dafür, daß sie sich in einer ordentlichen kleinen Gruppe zusammensetzen. Wenn sie nicht verstehen, was du von ihnen verlangst, hilf mit ein paar schnellen Tritten nach. Das wird wohl Anklang finden. In ein paar Minuten, wenn ich mich hier umgesehen habe, kommen wir nach.«


Sie marschierten einer nach dem anderen hinaus. Nachträglich fiel mir noch etwas ein, und so folgte ich ihnen in den Stollen.


Ich klopfte Mavra auf die Schulter. »Übrigens, könnten Sie mir nicht verraten, wonach ich zu suchen habe?«


Angelina antwortete an seiner Stelle. »Ich bin überzeugt, Kapitän Grainger, daß Ihre Intelligenz ausreicht, um das zu sehen, was vor Ihnen liegt.«


Es war das erste Mal, daß sie in meiner Anwesenheit gesprochen hatte, und ihre dick aufgetragene Ironie überraschte mich. »Ich bin kein Kapitän«, antwortete ich. »Ich fliege das Schiff nur.«


»Was ist mit Ihnen?« redete Ezra Akim Krist an. Der Hierarch ignorierte ihn - sah einfach durch ihn hindurch.





»Capra?« fragte ich.





»Es ist gar nichts in der Grotte.« Sein Versuch, mich zu täuschen, war recht kläglich.


»Vergessen Sie es«, sagte ich zu der ganzen Gruppe. »Ich werde es selbst herausfinden.« Damit ging ich zurück in die Grotte, um genau das zu tun.





Es gab dort drei verschiedene Typen von Organismen.





Die Leuchtplättchen befanden sich auf dem thermosynthetischen Organismus. Dieser war das Grundelement des Systems. Er bedeckte die Innenflächen der Grotte wie ein dicker Farbanstrich, dessen Stärke zwischen zweieinhalb und vier Zentimetern variierte, je nachdem, an welcher Stelle ich nachprüfte. Ich zog es vor, frische Exemplare von der Wand zu pflücken, statt die auf dem Abfallhaufen zu untersuchen, denn die konnten verrottet sein. Das Gewächs, das leicht zu brechen war, ähnelte in der Textur einem trockenen, festen Pilz. Das Innere bestand aus ineinander übergehenden Schichten, in und zwischen denen wolkenähnliche »Organe« eingebettet waren.Eine Zellstruktur oder ein multimolekulares Faserskelett schien nicht vorhanden zu sein. Die Arbeitsteilung war vermutlich nur eine Angelegenheit verschiedener Moleküldichten und protoplasmischer Kohäsion. Sicher konnte ich nicht sein, denn schließlich hatte ich kein Mikroskop und nur das schwache Licht meiner Taschenlampe, aber ich gewann doch den Eindruck, daß die wolkenähnlichen Gebilde innerhalb der Schichten beweglich waren und daß es in dem Protoplasma einen beträchtlichen Molekülstrom geben mußte. Ich bemerkte, daß das Leuchten erlosch, wenn ich ein Stück der Substanz zwischen meinen Fingern hielt, daß es sich jedoch verstärkte, wenn ich es auf meine Handfläche legte. Die Reaktion erfolgte schnell und war für einen so geringen Temperaturunterschied beträchtlich. Hervorgerufen wurde sie dadurch, daß das thermosynthetische Gewächs Energie aus der Beschleunigung der Moleküle durch Wärmeeinwirkung gewann. Das Leuchten war wahrscheinlich ein Energieabgabeprozeß - ein Mittel, die aufgenommene Energie auszuscheiden, die nicht sofort in anabolische und katabolische Prozesse umgewandelt werden konnte.


Organismen dieser Art sind typisch für die Entwicklung von Lebensformen auf leitenden Oberflächen in der Nähe eines heißen Kerns. Dieses Gewächs konnte nicht die Ursache der ganzen Aufregung sein.


Der zweite Typ bestand aus winzigen Bäumchen, die den leuchtenden Teppich besetzten. Die Stämmchen teilten sich in einer Höhe von etwa sechs Zentimetern in zwei Zweige. Die Zweige wuchsen nicht weiter in die Flöhe, sondern streckten sich waagerecht aus. Einige dieser Organismen hatten einen Durchmesser von nahezu vierzig Zentimetern, aber die meisten waren sehr viel kleiner.





Die aktiven Elemente des Organismus entsprossen an den Spitzen der Zweige. Es waren ovale, saphirähnliche, aber nicht leuchtende Knötchen, die offenbar durch Zweiteilung die weitere Verzweigung hervorriefen. Ich pflückte eines derBäumchen ab und betrachtete genau seine Fasern. Sie hatten eine seltsame, beinahe metallische Textur, die mich an irgend etwas erinnerte, ich kam im Moment nur nicht darauf, an was. Die durchscheinende blaue Membrane der lebenden Zellen ließ vermuten, daß sie das von dem Teppich abgegebene Licht als Energiequelle benutzten. Da die Bäumchen im Grunde keine großen Unterschiede zu ähnlichen Pflanzen, wie sie auf so gut wie allen bewohnbaren Planeten vorkommen, aufzuweisen hatten, konnten auch sie nicht die große Entdeckung darstellen. Die mikroskopisch kleinen Parasiten, die zweifellos in dem System existierten, konnten es auch nicht sein. Es blieb also nur noch der letzte sichtbare Typ übrig.





Dieser war schwer zu finden, obwohl ich ungefähr schon wußte, wonach ich zu suchen hatte - nach einer Lebensform, die sich nicht durch Thermosynthese, sondern von den Pflanzen ernährte. Ich erwartete einen beweglichen Organismus, der die lebenden Zellen der Bäumchen fraß. Allerdings waren die Zellen der Bäumchen, die ich untersucht hatte, intakt.


Es kostete mich einige Zeit, aber schließlich stellte ich fest, daß die Stengel, nicht die lebenden Zellen der Bäumchen angenagt waren. Das war ungewöhnlich. Natürlich ist es nicht ungewöhnlich, daß abgestorbene organische Zellen einem anderen Organismus als Nahrung dienen. Jedoch schienen mir die Stämmchen eher Metall als Kohlenstoff zu enthalten. Eine Weile rätselte ich an dieser eigentümlichen Erscheinung herum, während ich meine Suche nach dem dritten Organismus selbst fortsetzte.


Es war, wie ich vermutet hatte, eine bewegliche Form, wenn auch das Exemplar, das ich endlich ausmachte, ganz still saß. Wie ein Ring aus Protoplasma hatte es sich um ein Bäumchen gewickelt. Durch eine leichte Berührung konnte der Ring dazu gebracht werden sich zu strecken und seine wahre Natur zu enthüllen, die lang, dünn und wurmförmig war.





Kein befallenes Bäumchen trug, soweit ich es feststellen konnte, mehr als einen Ring, und die meisten hatten keinen, was die Würmer zu einer Seltenheit machte. Ihre gesamte Biomasse konnte nicht mehr als zwei Gramm betragen.Da die Stengel nicht besonders nahrhaft zu sein schienen, kam ich auf den Gedanken, daß die Würmer vielleicht ebenfalls Gebrauch von dem Licht machten, das von dem thermosynthetischen Teppich freundlicherweise geliefert wurde.





Daher nahm ich zum zweiten Mal meine Taschenlampe heraus und leuchtete damit einen der zusammengerollten Würmer an.


Prompt teilte er sich in zwei Würmer. Er teilte sich in der Stellung, in der er sich gerade befand, ohne sich erst in die Länge zu strecken. Einer der Würmer kroch seitwärts, und wo erst ein Ring gewesen war, waren jetzt zwei. Der Stengel hatte während des Prozesses eine Beschädigung erhalten, als sei er von starker Säure angegriffen worden. Die Reproduktion dauerte weniger als eine Minute. Ich schaltete die Taschenlampe schnell aus, denn ich wollte keine Bevölkerungsexplosion hervorrufen. Die Geschwindigkeit, mit der das Protoplasma die Lichtenergie absorbiert, die Fasern des Stammes eingesaugt und zur Fortpflanzung benutzt hatte, war einfach phänomenal. In einer Höhle wie dieser waren die Bedingungen natürlich seit Millionen von Jahren stabil gewesen. Die Versorgung mit Wärmeenergie durch die leitende Oberfläche mußte sehr langsam vor sich gehen, aber gleichbleibend sein. Die Temperaturunterschiede, die den thermosynthetischen Teppich beeinflußten, waren wahrscheinlich minimal, daher die starke Reaktion auf meine Körperwärme, die der Wärme des Felsens ungefähr entsprechen mußte. Das bedeutete, daß auch die produzierte Lichtenergie seit Millionen von Jahren stabil gewesen war. Das ganze System war in vollkommener Harmonie aufeinander abgestimmt und reagierte heftig, wenn ein neuer Reiz dazukam. Hätten die Leute von Rhapsodia sich ihren Weg in die Höhle mit Lasern gebahnt und wären dann mit hellen Lichtern hineingesprungen, dann hätte das so genau ausbalancierte System wohl verrückt gespielt und wäre in wenigen Tagen tot gewesen. Aber die Bergleute auf Rhapsodia arbeiteten mit Spitzhacken und ohne Licht. Daher lebte der ökologische Komplex noch. Seine Widerstandsfähigkeit mochte groß genug sein, daß er mit den neuen Bedingungen fertig wurde und auch weiterhin am Leben blieb.


Aber noch immer war die Frage nicht gelöst, worin sein Wert bestand.


Einmalig waren nur die Würmer. Sie waren das Produkt einer nach zwei Seiten gerichteten Anpassung, und daß sie sich anstelle eines üblicheren Sekundärverbrauchers entwickelt hatten, um das System auszubalancieren, war eine Chance von eins zu einer Million gewesen. Der Schlüssel zu allem lag in den Begrenzungsfaktoren. Die Ausdehnung des thermosynthetischen Teppichs wurde durch den Platz, der ihm zur Verfügung stand, begrenzt, nicht dadurch, daß die Bäumchen an ihm zehrten. Das Wachstum der Bäumchen wiederum wurde durch den Anfall von Lichtenergie in Grenzen gehalten. Derselbe Faktor begrenzte die Fähigkeit der Würmer, die Stengel zu verdauen. Die Leistungsfähigkeit und Fortdauer des Systems hing also nicht von der Sterblichkeit ab, sondern von der Beständigkeit der Bedingungen, die die Fortpflanzung begrenzten. Faktoren außerhalb des Systems, die Sterblichkeit verursachten, gab es nicht.


Wenn die Würmer also nur durch die zur Verfügung stehende Lichtmenge an einer schnelleren Teilung gehindert wurden und wenn sie ad infinitum Stengel fressen konnten, sobald man ihnen mehr Licht gab, dann brauchte man sie nur ins Sonnenlicht zu bringen, und sie würden Berge von dem Stengelzeug vertilgen.





Aber woraus bestanden die Stengel? Die lebenden Zellen saßen an den Spitzen der Zweige und waren mit dem Stengel nur durch einen engen Kanal verbunden, der inmitten der abgestorbenen Fasern verlief. Ich kam zu dem Schluß, daß es für die Bäumchen keinen Sinn hätte, aus dem thermosynthetischen Teppich herauszuragen, statt in ihn eingebettet zu sein, wenn sie nicht atmosphärische Gase absorbierten und es sich deshalb nicht leisten konnten, von dem sich langsam verdickenden Teppich überwachsen zu werden. So mußte es sein! Leuchtfähigkeit ist für gewöhnlich mit Oxidierung verbunden. Wenn der Teppich der Luft Sauerstoff entnahm, um sein Licht zu erzeugen, mußte irgend etwas den Sauerstoff zurückgeben. Die Bäumchen mochten daher in typischer Pflanzenmanier Kohlendioxyd entnehmen und Sauerstoff abgeben. Das bedeutete, die Stengel enthielten Kohlenstoff. Sie enthielten außerdem etwas anderes, das durch die Kanäle aus den Felsen gezogen wurde. Metall. Um genauer zu sein, Kupfer.Das bedeutete …





Ganz plötzlich - allerdings reichlich verspätet - kam mir die Erleuchtung, und jedes Stück des Puzzles fiel an seinen Platz. Ich wußte, warum die Würmer so wertvoll waren. Es waren nicht Berge, die sie fressen konnten, sondern Städte.





»Offensichtlich«, bemerkte ich trocken.





Ich hatte laut gesprochen, weil ich glaubte, allein in der Grotte zu sein. Aber Bayon saß im Eingang und hatte mich wohl schon seit einiger Zeit beobachtet.





»Nun«, sagte er, »was ist es?«





»Hier gibt es drei verschiedene Typen von Organismen.« Ich suchte nach einfachen Ausdrücken, um es ihm verständlich zu machen. Ich konnte nicht hoffen, ihm alle Zusammenhänge vor Augen zu führen, ganz zu schweigen von meinen logischen Überlegungen, aber ich konnte ihm doch einen Begriff davon geben, um was es sich handelte. »Der erste frißt Hitze und gibt Licht ab. Der zweite ist wie eine Pflanze. Er benutzt das Licht als Energie. Er hat Stengel, die aus Kohlenstoff und Kupfer bestehen. Der Kohlenstoff kommt aus der Luft, das Kupfer aus den Felsen. Der dritte Typ ist seltsam. Er mag seine Existenz mit dem Versuch begonnen haben, eine zweite Pflanze zu sein, und hat dann festgestellt, daß er es nicht konnte. Ebenso wenig konnte er als echtes Tier leben. Deshalb ist er zu beiden geworden.


Er gewinnt aus dem Licht die Energie, mit der er sich durch die Stengel der Pflanze kaut. Er benutzt den Kohlenstoff für seine eigenen Zwecke und scheidet das Kupfer aus, das von dem thermosynthetischen Teppich absorbiert wird, ich meine, von diesem leuchtenden Zeug. In der Luft findet ein komplizierter Austausch von Sauerstoff und Kohlendioxyd statt, was die ganze Sache im Gleichgewicht hält.«





»Na und?« fragte Bayon. Eine verständliche Reaktion.





»Nun, das Geschöpf, das halb Tier und halb Pflanze ist, nimmt alles Licht, das es kriegen kann, um die Stengel fressen zu können. Wenn wir die Höhle mit Licht überfluten würden, wäre es in zwei Tagen mit seinen ganzen Vorräten fertig, obwohl im Vergleich zu der augenblicklichen Anzahl von Würmern eine Menge Vorräte da sind. Die Würmer teilen sich, und das geht sehr, sehr schnell.«»Und?« drängte Bayon. Ich glaube nicht, daß er mir folgen konnte, und wenn, dann hatte er bestimmt keinen Sinn für die Eleganz des Systems. Für Ästhetik hatte ganz Rhapsodia keinen Sinn.


»Die Stengel bestehen aus Kohlenstoff und Kupfer. Ich weiß von keiner anderen Form einer solchen Verbindung als der, bei der sich Riesenmoleküle bilden, die man Kuprokarbonketten nennt. In der Natur kommen sie auf allen Planeten äußerst selten vor, aber die kluge alte menschliche Rasse hatte entdeckt, wie man sie synthetisch herstellen kann, lange bevor sie in lebendem Gewebe gefunden wurden. Wegen der präzisen Anordnung der Moleküle können Kuprokarbonketten sehr hart und sehr leicht zu bearbeiten sein. Bei manchen Arten der Ketten kann die Struktur durch die Einwirkung von Hitze geändert werden. Das bedeutet, daß Kuprokarbonketten ungeheuer nützlich als Baumaterial sind. Kuprokarbon-Häuser sind buchstäblich unzerstörbar. Das geschmolzene Material kann gegossen werden, und wenn es abkühlt, findet eine Reaktion statt, die es hart macht. Die Reaktion ist nicht umkehrbar, und ein erneutes Erhitzen hat keine Wirkung. Wenn ein Gebäude aus Kuprokarbon einmal aufgestellt ist, steht es für immer.


Falls nicht diese Würmchen ans Tageslicht gebracht werden. Du kannst dir das Ausmaß der Zerstörung, das diese kleinen Dinger hervorrufen können, überhaupt nicht vorstellen, weil auf Rhapsodia Kuprokarbonketten ebenso wenig gebraucht werden wie alle anderen raffinierten - und teuren - Erfindungen aus den letzten paar Jahrhunderten. Aber die Würmer könnten eine Zivilisation vernichten, Bayon. Ganze Welten voller Gebäude. Mit gefräßiger Schnelligkeit. Man könnte sie nicht aufhalten.«





»Also deshalb ist das Zeug so wertvoll?« fragte Bayon.


»So ist es«, bestätigte ich.





»Dann laß uns zurückgehen und mit Krist und Mavra sprechen.«





»Warum?«


»Ich möchte wissen, was oben in der Hauptstadt geschieht.«





»Und was willst du wegen der Würmer unternehmen?« fragte ich ihn.





»Hierbleiben und darauf aufpassen.«





»Wir können etwas von dem Zeug nehmen und weggehen«, schlug ich vor.


Bayon schüttelte den Kopf. »Ich habe alles, und ich behalte alles. Das bißchen, das ich wegtragen könnte, würde wertlos sein, wenn der Rat den Entschluß faßt, Charlot und Sampson etwas zu geben.«


Da hatte er nicht unrecht. Wir wußten nicht, ob wir den ganzen Schatz unter Kontrolle hatten. Eine beliebige Anzahl von Leuten konnte etwas aus der Grotte entfernt haben. Aber andererseits ließ sich aus der Tatsache, daß Krist Mavra und Kompanie hierhergeführt hatte, um ihnen die Lebensformen in der Grotte zu zeigen, der Schluß ziehen, daß er zu Hause nichts hatte, was er ihnen zeigen konnte.


Ich folgte Bayon hinaus in den Stollen. In der Hand trug ich eines der befallenen Bäumchen. Als ich draußen war, fiel mir jedoch ein, was das Laternenlicht für eine Wirkung haben konnte, und ich warf es zurück.


Dann begann ich, während Bayon mir einige der Fragen vorsprach, mit der Vernehmung.


»Wieviele Leute wissen davon?« Ich richtete mich an Mavra, weil es bei ihm am wahrscheinlichsten war, daß er antwortete.





»Zu viele«, antwortete er ziemlich düster.


»Wissen Charlot und Sampson darüber Bescheid?«





»Wissen denn Sie Bescheid?« fragte er zurück. Er wollte sich vergewissern, daß ich ihn nicht nur zu bluffen versuchte.





»Es frißt Städte«, sagte ich. »Und ich weiß auch, wie.«





Er schüttelte leicht den Kopf, aber damit wollte er nichts ableugnen. Er drückte nur sein Bedauern über den Stand des Spiels aus. »Ich glaube nicht, daß sie es jetzt schon wissen«, erklärte er. »Obwohl ich nicht weiß, was Gimli Sampson mitgeteilt haben mag. Aber es ist nur eine Sache der Zeit. Wir können das Geheimnis nicht für uns behalten. Es ist ja schon etwas auf andere Welten durchgesickert. Charlot wird es bald herausfinden.«


»Gimli wollte zu seinem eigenen Vorteil einen Handel mit Sampson abschließen, stimmt das?«





»Nicht allein Gimli. Verschiedene Männer haben Versuche gemacht, ein privates Vermögen zu erwerben. Gimli war der wichtigste. Aber zu viele Leute wußten es schon. Sie standen sich alle gegenseitig im Wege. Es wäre zu Mord und Totschlag gekommen, wären die Bergleute nicht bewaffnet worden, um die Situation unter Kontrolle zu halten. Jetzt ist es eine Angelegenheit des Rates.«


»Wer hat die Bergleute bewaffnet?«





»Krist und andere. Sie hätten ohne Wissen des Hierarchen nichts unternommen.«





»Was wird der Rat tun?«





Mavra zuckte die Schultern. »Mich schaudert es, wenn ich daran denke. Wenn Sie uns nicht freigeben, wird man ohne uns handeln. Ohne den Hierarchen kann der Rat zu beinahe jedem möglichen Entschluß kommen. Wahrscheinlich werden die Probleme dadurch nur größer werden. Wir sind als Geiseln von keinem Nutzen für Sie. Sie verlieren gar nichts, wenn Sie uns gehen lassen.«





»Das sagen alle«, bemerkte ich. »Bayon?«


»Ich lasse sie nicht gehen«, stellte er entschieden fest.





»Sie werden dich ganz bestimmt töten, wenn du Krist tötest«, mahnte er ihn. »Und auf Mavra und die anderen werden sie keinen großen Wert legen. Ich glaube wirklich nicht, daß du beim Verhandeln von den Geiseln einen Vorteil hast.«


»Sie bleiben«, wiederholte er. »Frag Krist, was er mit der Grotte vorhatte, wenn er nicht auch reich werden wollte.«


Ich wiederholte die Frage, aber Krist antwortete nicht. Entweder hatte er geschlossen, ich sei von theoretischer NichtExistenz befallen worden, oder er war einfach stur.


»Nun«, führte ich aus, »es kann eigentlich nur einer von folgenden zwei Fällen vorliegen. Entweder wollte er die Entdeckung für den allgemeinen Nutzen der glücklichen Bevölkerung von Rhapsodia, Ekstasis, Serenitas, Vitalitas, Modestia, Felicitas, Fidelitas, Harmonia und Sanctitas ausbeuten, oder er wollte die Grotte verschließen und das ganze Problem begraben. Da er der Hierarch der Kirche ist, vermute ich das letztere. Politisch unpopulär, aber dogmatisch sicher.« Die ganze Zeit behielt ich Krist im Auge und hoffte auf eine Reaktion.





Aber es war Angelina, die reagierte. Sie lachte.





»Ganz und gar nicht, Mister Grainger. Sie beurteilen unsern geliebten geistlichen Führer falsch. Er hat uns nicht hergebracht, um uns eine Predigt darüber zu halten, wie unser edles Volk um jeden Preis geschützt werden müsse, indem diese böse Macht gebannt werde. Vielmehr versuchte er, uns zu einem ganz gegenteiligen Standpunkt zu bekehren. Er möchte dieses Geschenk des Allmächtigen annehmen und es zu dem Zweck benutzen, den der Allmächtige wahrscheinlich im Sinn gehabt hat. Unser Hierarch glaubt, die Entdeckung der Grotte bedeute einen Auftrag vom Himmel, hinzugehen und Vergeltung zu üben für alle Sünden, die die galaktische Zivilisation begangen hat, seit wir uns von ihr getrennt haben, um den Pfad unserer Exklusiven Heiligkeit zu wandeln.«


»Wenn Sie immer so reden, ist es kein Wunder, daß man Sie hinausgeworfen hat«, bemerkte ich zerstreut, während ich fieberhaft über den Inhalt ihrer Worte nachdachte. Welch ein Fanatiker mußte Krist sein, wenn er glaubte, seine Mission sei es, eine neue und furchtbare Plage über die Galaxis zu bringen! Das war ein gefährlicher Mann.


Vorwurfsvoll wandte ich mich an Mavra. »Und Sie wollen, daß wir Akim Krist freigeben, damit er wieder an der Spitze des Rates steht, wenn dieser einen Entschluß faßt! Sind Sie auch für diesen Wahnsinn?«


»Ganz im Gegenteil«, antwortete er dumpf. »Wenn der Rat herausbekommt, daß Sie den Hierarchen mit Waffengewalt festhalten, könnte er zu dem Schluß kommen, Außenweltler seien wirklich Ungeziefer, das man zertreten muß. Das ist meine Befürchtung. Seine Abwesenheit wird seine Sache fördern, nicht sie hindern.«


»Ich halte ihn nicht mit Waffengewalt fest«, protestierte ich. »Ich helfe hier nur aus. Es war nicht meine Idee.«


»Haben Sie es noch nicht begriffen?« frage Angelina. »Der Rat wird sich an Sie halten. Bayon und die anderen existieren nicht. Nicht einmal Rion Mavra hat bisher zugegeben, daß er sie sieht, ganz zu schweigen von dem Hierarchen und diesem anderen Dummkopf. Sie mögen hier nicht der Anführer sein, aber Sie werden als solcher zur Verantwortung gezogen werden. Verstehen Sie das nicht?«





Ich verstand es durchaus. Es war jedoch viel zu spät.





»Bayon«, forderte ich mit Nachdruck, »du mußt sie gehen lassen.«


Ich drehte mich zu ihm und und stellte fest, daß das Gewehr in seiner Hand auch auf mich gerichtet war.





»Nein«, sagte Bayon.





Xlll





-Kleiner Mann, was nun? fragte der Wind.


Ich wünschte, ich hätte es gewußt.





Ich war nicht eigentlich ein Gefangener, aber Bayon hatte es überdeutlich gemacht, daß er den Ton angab und daß ich gut daran tue, es nicht zu vergessen.


Wir gingen den Stollen hinunter, vorbei an dem Höhleneingang, wo Harl und Tob Wache standen, damit wir die Lage wie vernünftige Menschen besprechen konnten.





»Bayon«, sagte ich, »wir müssen die Grotte zerstören.«


Er sah mich an, als sei ich verrückt geworden.





»Nimm etwas von dem Zeug mit in euer Dorf, aber zerstöre alles andere«, drängte ich. »Dann seid ihr immer noch in der Lage, Bedingungen zu stellen.«


»Solange ich alles habe«, gab er zurück, »was macht es dann aus, wo es sich befindet?«


»Du regst mich auf, Bayon. Die Kirchenleute werden mich zur Verantwortung ziehen, genau wie Angelina gesagt hat. Man kann von ihnen nicht erwarten, daß sie mit irgendwem vernünftige Verhandlungen aufnehmen, solange ein Außenweltler mit dem Hierarchen als Geisel die Grotte besetzt hält. Nimm dir etwas weg, zerstöre den Rest, und laß die Geiseln laufen. Mavra ist nicht gegen uns. Er ist für Charlot. Er wird mit ihm einen für uns günstigen Vertrag aushandeln. Das ist für dich die beste Chance, hier herauszukommen. Wie die Dinge liegen, könnten die Kirchenleute uns bewaffnete Bergleute auf den Hals schicken, oder sie schließen mit Sampson unter der Bedingung ab, daß er uns zusammenschießt.«





»Sie werden nicht schießen, solange wir Akim Krist haben.«





»Aber was willst du sonst tun? Auf was hast du deine Hoffnung gesetzt? Ich kann mir nicht vorstellen, was in deinem Kopf vorgeht.«


»Ich will alles, was ich kriegen kann. Ich will diese Welt verlassen. Es ist mir gleichgültig, wer mich mitnimmt. Aber das ist nicht alles - jetzt nicht mehr. Ich habe mehr in meiner Gewalt als nur die Grotte. Ich habe auch Akim Krist. Das bedeutet, daß die Kirche ebenso wie die Außenweltler mit mir verhandeln muß. Bevor ich >Auf Nimmerwiedersehen< sage, werde ich sie zwingen, meine Existenz anzuerkennen. Krist und Gimli und alle übrigen. Sie sollen sich an Bayon Alpart erinnern. Sie sollen wissen, daß er existiert und daß es ihm gut geht.


Glaube mir, Grainger, das hat nichts mit Rache zu tun. Es ist eine Sache des Prinzips. Ich will sie alle zwingen zuzugeben, daß sie im Unrecht waren. Ich will, daß sie mich sehen und daß sie gestehen, was sie mir angetan haben, ob sie es wollen oder nicht. Und du brauchst dir keine Sorgen darüber zu machen, man werde dich zur Verantwortung ziehen. Die Verantwortung übernehme ich. Alle sollen sie wissen, wer ihren Schatz gestohlen hat. Und um sicher zu gehen, daß sie es nicht vergessen, stecke ich auch den Preis für die Grotte ein. Den ganzen Preis. Die Kirchenleute werden keinen Pfennig bekommen. Nichts.«


»Damit kannst du nicht durchkommen«, protestierte ich. »Zum Teufel, ihr seid nur sechzehn!«





»Wir haben Akim Krist.«





»Du hast eine sehr übertriebene Vorstellung davon, was Akim Krist wert ist.«


»Das verstehst du nicht«, behauptete Bayon. »Akim Krist ist der Hierarch von Rhapsodia. Der Mann an der Spitze der Kirche.«


»Nur auf diesem Planeten. Und selbst hier ist er kein absoluter Monarch. So wichtig ist er gar nicht. Denke daran, daß Gimli der Mann ist, mit dem wir jetzt verhandeln müssen. Er ist für den Verkauf. Was du vorhast, wird nur dazu führen, daß wir alle getötet werden.«





»Du vergißt, daß ich bereits tot bin.«


»Ich aber nicht, und ich habe auch nicht die Absicht zu sterben. Wenn dein Plan schiefgeht- und er muß schiefgehen! - bin ich dran. Du kannst gut sagen, daß du die Verantwortung übernehmen willst. Ich gerate nur noch tiefer in die Patsche, wenn du scheiterst.«





»Das halte dir ja vor Augen! Dann wirst du dein bestes tun, damit sich alles so entwickelt, wie ich will. Ich habe folgendes vor: Ich werde die beiden Bergleute zurück in die Hauptstadt schicken. Du kannst ihnen eine Botschaft mitgeben, die sie Gimli überbringen sollen. Ich will, daß er hierherkommt, allein, früh am Morgen. Vorausgesetzt, daß er allein ist, werden meine Männer ihn herein und später auch wieder hinauslassen. Aber erwähne meine Männer nicht. Mach es ihm für den Anfang leicht. Verstanden?«


Ich tat, was er verlangte, und schickte die Bergleute auf den Weg. Was hätte ich sonst tun können? Jedoch war ich über den Stand der Dinge sehr unglücklich. Noch vor wenigen Stunden hatte ich geglaubt, das Prinzip »Kontakt nicht zu empfehlen« komme mir sehr zustatten, weil ich dadurch bei einer Revolution mitmischen konnte, ohne das Gesetz von New Rome zu brechen. Aber die Kehrseite der Medaille war, daß die Einheimischen im gleichen Maße die Freiheit hatten, mich niederzuschießen. Es gibt keine Gerechtigkeit.


Ich ließ mich auf den nackten Felsen zum Schlafen nieder. Bayon und seine drei Gefolgsleute schliefen in Schichten. Mavra, Capra und Angelina hatten sich ebenfalls entschlossen zu schlafen. Aber Akim Krist war sehr wach, und seine Augen funkelten im Lampenlicht vor Wut.


Eigentlich wollte ich gar nicht schlafen. Schließlich war ich erst am späten Nachmittag aufgestanden.


-		Mach dir nichts draus, sagte der Wind. Wenn Bayon den Schatz einsackt, gibt er dir vielleicht zwanzigtausend für deine Hilfe. Dann kannst du Charlot Lebewohl sagen und dich der Bande anschließen.





>Bayon ist schlimmer als Charlot.<





-		Armer Grainger! Von allen wird er herumgeschubst. Aber andererseits, wen möchtest du lieber gewinnen sehen, Bayon oder Akim Krist?





»Keinen von beiden, verdammt noch mal. Auch von der Vorstellung, daß Charlot oder Sampson den Schatz für all die Zwecke gebrauchen könnten, die ihnen ihre scheußliche Fantasie eingibt, bin ich nicht gerade begeistert. Man sollte die Grotte vernichten.«





-		Das ist sehr edel von dir gedacht. Ich glaubte, du hättest nur mitgemacht, weil du dabei etwas zu gewinnen hofftest. Daß du die Galaxis vor dieser furchtbaren Plage retten möchtest, wußte ich nicht.


>Um dir die Wahrheit zu sagen: Wenn ich zu wählen hätte zwischen zwanzigtausend, mit denen ich mein Leben zurückkaufen könnte, und die Rettung der Galaxis, dann würde ich wahrscheinlich die zwanzigtausend nehmen. Aber Freude würde es mir nicht machen.«


-		Wie nett von dir. Ich bin überzeugt, die Galaxis würde dir für dein Bedauern dankbar sein.


Jedenfalls ist das augenblicklich nur eine akademische Frage. Wie die Dinge liegen, möchte ich, daß das Zeug vernichtet wird. Die Wahrscheinlichkeit, daß ich aus dieser Sache zwanzigtausend heraushole, ist verschwindend gering gegen die, daß ich dabei umkomme. Ich wäre schon zufrieden, wenn ich ungeschoren nach Hause gehen könnte. Wenn es mir gelänge, Bayon das Energie-Gewehr wegzunehmen, würde ich in ein paar Minuten jeden verdammten Wurm in der Grotte verbrennen. Dann würde ich Bayons sechzehn Männer in die Dronte bringen und heimlich, still und leise verschwinden - und dann könnten wir glücklich leben bis an unser Lebensende.«


-		Langsam, langsam. Hier ist etwas Einmaliges entdeckt worden, und du willst nichts anderes, als es töten und glücklich bis an dein Lebensende leben. Stell dir mal vor, wenn der Mensch, der als erster das Feuer zu benutzen lernte, ebenso gedacht hätte!


>Hätten er und die nächsten fünfzig gesunden Menschenverstand gehabt, dann wären sie meiner Meinung gewesen. Aber die meisten haben eben nur etwa den Verstand von Akim Krist oder Bayon. Sie sind nie zufrieden mit dem, was sie bekommen können.«


-		Es wäre doch ganz gut, wenn Charlot die Würmer erstände. Im Besitz von New Alexandria würden sie nicht den Schaden anstiften, den Krist oder auch Sampson verursachen könnte. Und die Splitter-Welten, zumindest Rhapsodia, bekämen eine Hilfe, um ihre Existenz auf ein menschenwürdiges Niveau zu bringen.





>Sie sind freiwillig auf diesen Planeten ausgewandert. Sie sind immer noch freiwillig hier. Sie wollen eine derartige Hilfe nicht, und niemand sollte sie ihnen in den Schlund stopfen. Und es ist einfach nicht wahr, daß New Alexandria besser sein soll als das Star-Cross-Kombinat oder sonst wer. Nein, es wäre bestimmt am besten, die Würmer zu vernichten. Wenn ich nur das Energie-Gewehr hätte!«


-		Da du es aber nicht hast, ist die logische Folge, daß du das tun mußt, was Bayon will.


> Ach, sei doch ruhig! Dein kostbarer Wirt ist in Lebensgefahr. Du müßtest dir genauso Sorgen machen wie ich.<


-		Das tue ich auch, versicherte er mir. Dann hüllte er sich in Schweigen, und ich fiel schließlich in einen unruhigen Schlaf.


Als ich erwachte, hatte sich noch nichts Neues ereignet. Tob und Harl hatten Bayon und Ezra abgelöst. Es herrschte Totenstille.


Ich dachte darüber nach, wie ich das Gewehr erwischen könnte, aber das war unmöglich, denn Bayon hatte sich im Schlaf förmlich darumgewickelt, und außerdem befand sich Tob zwischen mir und ihm. Statt dessen entschloß ich mich, bei Tob über die Lage der Dinge zu sondieren. Ich wußte nicht, welchen Einfluß er auf Bayon haben mochte. Er schien mir jedoch die geeignetste Person zu sein, die ich als Verbündeten gewinnen konnte.





»Was, glaubst du, hat Bayon vor?« flüsterte ich ihm zu.


»Ich weiß es nicht«, antwortete Tob.





»Ob er wirklich meint, er gewinnt etwas dadurch, daß er Krist gefangenhält?«


»Keiner von uns hat einen Grund, Krist zu lieben«, gab er zurück. »Er ist die Stütze des ganzen Systems. Er schreit am lautesten und paßt genau auf, wer ihm zu widersprechen wagt. Deshalb wollen wir, daß er seine Strafe erhält, und jetzt, wo sich die Ereignisse so überstürzen, sehe ich nicht ein, warum wir damit nicht durchkommen sollten.«





»Ihr hättet aber verdammt bessere Chancen, wenn ihr eure Forderungen ein bißchen herunterschrauben würdet.«


»Wenn es unsere Gewohnheit wäre, davonzulaufen«, meinte Tob, »lägen wir alle jetzt schon auf dem Grund der Heißschächte. Wir wollen hier raus, aber Rhapsodia ist ebenso unsere Welt, wie es die von Krist und von meiner Tochter ist.«





»Du hast eine Tochter?«





»Wir sind nicht aus dem Nichts aufgetaucht. Wir alle haben Familien.«


»Wollt ihr eure Familien mitnehmen, wenn ihr Rhapsodia verlaßt?«


»Sie wollen nicht mitkommen. Sie bringen es nicht fertig, das zu wollen, solange sie nicht gezwungen worden sind, die Dinge so zu sehen wie wir.«


»Sie machen doch sicher nicht mit bei dieser wahnsinnigen Posse, euch nicht zu bemerken?«


Tob zuckte fatalistisch die Schultern. »Die meisten schon. Einige bringen es über sich, sich gelegentlich an uns zu erinnern. Wenn wir ganz dringend Hilfe brauchen, können wir sie bekommen.«


»Aber sie können doch nicht wünschen hierzubleiben«, protestierte ich. »Nicht, wenn sie die Möglichkeit haben, auf eine bessere Welt zu gelangen.«


Er sah mich mit einem Ausdruck strapazierter Geduld an. »Glaubst du, wir wollten gehen, wenn wir bleiben könnten?« fragte er.


Ich weiß nicht, warum mich das überraschte. Rhapsodia war schließlich seine Welt - die einzige Welt, die er je gekannt hatte. Er hatte den Sonnenschein nie gesehen, und er war nicht besonders wild darauf, seine Bekanntschaft zu machen. Wahrscheinlich würde er ihm nicht einmal gefallen. Anfangs würde ihm das Licht großes körperliches Unbehagen bereiten. Seine Sinne würden sich nie mehr neu anpassen. Die Vorstellung, das Labyrinth zu verlassen, war für ihn nicht erfreulicher als für mich die Vorstellung, für immer hierzubleiben. Er ging nur, weil ihm das Leben hier unmöglich gemacht wurde.


Und schuld daran war Krist. Natürlich trug er nicht allein die Verantwortung. Er war im Netz des Systems genauso gefangen





wie die Ausgestoßenen. Aber er war der Hierarch. Auf ihn konzentrierte sich der Haß.


Man konnte sich nicht darüber wundem, daß die Ausgestoßenen sich nicht damit zufriedengeben wollten, zu einer fremden Welt davonzuschleichen, während Krist ihnen den Rücken wandte. Wäre es nicht um meinen eigenen Kopf gegangen, hätte ich sehr viel Mitgefühl für sie gehabt.





»Es ist ein gefährliches Spiel«, sagte ich.


»Das ist es«, stimmte Tob lakonisch zu.





»Und ihr wißt nicht einmal genau, was ihr zu gewinnen versucht?«





»Kann schon sein.«


»Hierbleiben könnt ihr auf keinen Fall.«


»Das weiß ich.«





»Ist es dann nicht besser, einen Trennungsstrich zu ziehen und diese ganze verfaulte Welt hinter sich zu lassen?«


»Ich habe eine Tochter, die Teil dieser verfaulten Welt ist«, erinnerte er mich.





»So? Ist sie wirklich noch deine Tochter?«


»Daran können die Kirchenleute nichts ändern.«





»Aber du tust ihr nichts Gutes damit, wenn du einen großen Aufruhr veranstaltest. Es kann ihr nur schaden. Man könnte sie nach dem Prinzip der Sippenhaft behandeln, ob du nun offiziell existierst oder nicht. Auch für sie wäre es das beste, wenn du dich still verdrücken würdest. Oberlasse sie ihrem eigenen Leben. Für sie und für dich ist nichts dabei zu gewinnen, wenn du die Kirche - und damit auch deine Tochter - zwingst, deine Existenz anzuerkennen.«


Er schwieg für einige Zeit. Ich schloß heraus, ich hätte einigen Eindruck auf ihn gemacht. Die Tatsache, daß ein Mann noch nie in seinem Leben davongelaufen ist, genügt nicht, um ihn in jeder Krise verzweifelten Widerstand leisten zu lassen. Er muß ein zusätzliches Motiv für den Kampf haben.





»Bayon ist der Boss«, erklärte Tob.





»Du schuldest ihm nichts. Du folgst ihm, weil er führt. Du bist nicht verpflichtet, ihm zu gehorchen, wenn er einen falschen Weg einschlägt.«


»Ich finde, es wäre nicht gut, ihn in diesem Augenblick im Stich zu lassen.«





»Wenn einen die Umstände zwingen, muß man es tun.«


»Nicht jetzt.«





Ich machte keinen Versuch, ihn weiter zu drängen Tob war durchaus fähig, selbständig zu denken. Ich hoffte, er werde nach einigem Überlegen zu denselben Schlüssen kommen wie ich. Falls er zu denselben Schlüssen kam wie Bayon, sah die Zukunft in der Tat düster aus.


Obwohl wir sehr leise gesprochen hatten, war Rion Mavra aufgewacht. Als Tob sich auf seinem Platz als Wachtposten zurückzog, näherte Mavra sich nicht. Ich drehte mich um und setzte mich mit dem Rücken an die Stollenwand.





»Ich bin besorgt«, eröffnete Mavra das Gespräch.


»Das geht Ihnen nicht allein so«, versicherte ich ihm.


»Wieviel Macht haben Sie über diese Leute?«





»Sie haben gesehen, daß Bayon das Gewehr auf mich richtete.«





»Aber er wird Ihnen zuhören - uns nicht.«





»Das ist zu verstehen«, meinte ich, »indem Sie geben ja nicht einmal zu, daß er existiert. Sie dürfen nicht erwarten, daß Sie ihn von Ihrem Standpunkt überzeugen können. Übrigens, wie kommt es zu diesem Stimmungsumschwung? Ich dachte, Sie seien sich mit den übrigen bezüglich der freiwilligen Blindheit einig?«


»Ich wäre ein Dummkopf, wenn ich mich weigerte, ein Gewehr zu sehen, mit dem auf mich geschossen werden soll.«





»Hierzulande gibt es eine Menge Dummköpfe.«





»Sogar Krist könnte zu einem Kompromiß bereit sein, wenn es sich um Tod oder Leben handelt.«


»Das hoffe ich. Weniger wird Bayon wahrscheinlich nicht akzeptieren. Letzten Endes wird jemand mit ihm sprechen und ihm einige Dinge sagen müssen, die er zu hören wünscht. Jemand von den Spitzenleuten. Ich glaube nicht, daß Sie dazu qualifiziert sind.«


»Mit mir wäre leichter zu verhandeln als mit Jad Gimli. Ich warne Sie - Gimli ist starrköpfig. Nach dem, was in den letzten paar Tagen geschehen ist, wird er über Akim Krists Tod keine Tränen vergießen. Auch wenn ich erst später nach Rhapsodia zurückgekommen bin, ist mir doch klar, daß es zwischen den beiden hitzig hergegangen ist.«





»Sie gehen darauf aus, freigelassen zu werden«, sagte ich ihm auf den Kopf zu. »Aber Bayon denkt gar nicht daran. Er weiß ganz genau, daß es Gimli ist, mit dem wir zu verhandeln haben. Mir ist nicht bekannt, wieviel Einfluß Sie zurückgewinnen konnten, seit Titus Charlot Sie als seinen Agenten hergebracht hat, aber Sie können weder Bayon noch mich davon überzeugen, daß Sie imstande sind, den Rat zu einem bestimmten Entschluß zu veranlassen. Wenn Sie jedoch kooperativ sein wollen, könnten Sie mir erzählen, was Sie über das Zeug in der Grotte wissen. Wieviel ist schon hinausgetragen worden?«


»Das weiß ich nicht.« Er breitete dabei die Arme aus. »Woher soll ich das wissen? Niemand würde zugeben, etwas genommen zu haben. Offiziell heißt es, daß noch alles da ist, aber ich weiß nicht, ob das stimmt.«


»Wenn es stimmt, könnten wir, indem wir die Grotte zerstören, alles vernichten.«





»Was wäre damit schon gewonnen?«





»Bayon könnte nicht verkaufen, was er nicht mehr hat, und die Kirche hätte auch nichts mehr. Es würde alles sehr vereinfachen, eine Menge Leute würden uns später dafür dankbar





sein.«





»Wenn wir dann noch leben, um den Dank entgegenzunehmen.«


»Darüber müssen wir im Augenblick hinwegsehen«, redete ich ihm zu. »Wenn ich Bayon das Gewehr wegnehmen kann, werden Sie mir dann helfen? Auf Krist können wir vermutlich nicht rechnen, aber vielleicht könnten Sie Capra überreden. Wenn Harl und Tob überrumpelt werden können …«


»Sie nehmen sich zuviel vor. Wir sind drei, und sie sind vier, und sie haben die Gewehre.«





»Wir könnten es versuchen.«


»Nein.«





Ich konnte Mavra seine Weigerung nicht übelnehmen, denn allzu viel hielt ich selbst nicht von meinem Plan. Und einige Minuten später war er sowieso sinnlos geworden.





Einer von Bayons Männern kam angerannt und weckte Bayon und Ezra.»Sie sind durchgebrochen!« brüllte er, so daß auch alle anderen aufwachten. »Wir sind vollständig abgeschnitten. Arne ist tot.«





Bayon war noch gar nicht ganz wach, und doch entging ihm nichts von dieser Meldung. Er verschwendete keine Zeit mit Überlegen, was zu tun sei. Er hatte für jeden möglichen Fall einen Plan parat.


»Harl! Geh in die Tunnel und warne die anderen. Bring sie alle hierher. Zieht ein paar Erzloren zurück und verbarrikadiert den Stollen. Wir können dieses blinde Ende verteidigen.«





Harl eilte davon, um den Befehl auszuführen.





»Ist sonst noch jemand verletzt?« fragte Bayon den Überbringer der schlechten Nachricht.


»Lud wurde getroffen; ich weiß nicht, wie schlimm es ist. Er kann aber noch laufen. Die anderen bringen ihn mit. Arnes Leiche mußten wir am Druckstrich zurücklassen.«





»Wieviele waren es?«





»Ich weiß es nicht. Vielleicht acht oder zehn. Sie wußten genau, wo wir steckten und was sie zu tun hatten. Wir konnten nichts dagegen machen, Bayon.«


»Schon gut. Niemand macht euch einen Vorwurf. Für uns bedeutet es keinen Unterschied, außer daß wir jetzt über einen Toten nachzudenken haben.«





Ich stellte mich neben Bayon.


»Damit ist die Tatsache, daß ihr existiert, wohl anerkannt.«





»Glaub nur das nicht«, antwortete er. »Warte, bis Jad Gimli an die Barrikade kommt.«


»Du meinst, daß er kommen wird? Nachdem einer deiner Männer getötet wurde und ihr eingeschlossen seid? Das wird er bestimmt nicht wagen. Er wird versuchen, euch auszuhungern. Und damit wird er Erfolg haben.«


Bayon schüttelte den Kopf. »Er wird kommen. Er wird mit dir sprechen wollen. Er macht sich viel mehr Sorgen um die Grotte als um uns.«


»Darauf würde ich mich nicht verlassen. Er kann längst etwas von dem Inhalt der Grotte auf die Seite gebracht haben. Es kann sogar sehr zu seinem Vorteil sein, wenn die Würmer verbrannt werden und Akim Krist mit ihnen.«





»Gimli wird kommen«, behauptete Bayon zuversichtlich.





Er hat recht. Gimli kam.

 

                                                                                 XIV

 

Jad Gimli war ein großer Mann mit einer Habichtnase. Er war der weißeste Mensch, den ich auf Rhapsodia gesehen hatte. Auf seinen Ursprung war er offensichtlich stolz. Er hatte sein Haar lang wachsen lassen und zurückgekämmt, so daß es seine Stirn freigab und ihm im Nacken drei Zentimeter über den Kragen hing. Seine Augen waren sehr blaß und sehr scharf, sein Mund war sehr dünn. Er war eindrucksvoll, weil seine Bleiche noch über die Farblosigkeit, die die meisten Bewohner von Rhapsodia kennzeichnete, hinausging und ihn zu einer Ausnahmeerscheinung machte. Die Wirkung konnte mit der von Angelina verglichen werden. Aber sie war schön, und Gimli war abstoßend.





Er wartete vor der Barrikade, die durch zwei im spitzen Winkel gegeneinander gestellte Erzloren gebildet wurde. Ich stieg hinüber und gesellte mich zu ihm. Bayon kletterte oben auf die Absperrung und sah auf uns beide herunter. Gimli sah nicht zu ihm hoch.


»Was wollen Sie?« fragte er. Seine Stimme klang ausgesprochen reptilhaft und machte ihn symphatisch wie eine Klapperschlange.


»Bayon hält die Grotte«, sagte ich. Gimli leugnete es nicht. Er schwieg einfach. Ich fuhr fort: »Die Ausgestoßenen haben Akim Krist in ihrer Gewalt. Im Stollen befinden sich noch drei weitere Leute - Rion Mavra, Cyolus Capra und ein Mädchen namens Angelina.«





»Ist eine dieser Personen verletzt worden?« fragte Gimli.


»Nein.«


»Also, was wollen Sie?«





»Wir wollen freien Abzug aus dem Labyrinth - für mich und Bayons ganze Gruppe. Und wir wollen den Kaufpreis für die Grotte, was Sic auch mit Charlot oder dem Mann vom Star- Cross-Kombinat abgemacht haben mögen.«


»Und wir wollen, daß Sie der ganzen Welt mitteilen, wer sich den Kaufpreis genommen hat«, ließ sich Bayon hören. Gimli gab durch nichts zu erkennen, daß er es verstanden hatte.


»Der Rat ist noch nicht zu einem Entschluß gekommen«, teilte Gimli mir mit. »Wir wollten abwarten, bis wir gehört haben, was Sic uns zu sagen haben. Sie sind Titus Charlots Pilot, nicht wahr?«





»Im Augenblick«, berichtigte ich ihn, »bin ich Bayon Alparts Sprecher.« Ich deutete auf den Mann über uns. Diesmal warf Gimli einen Blick nach oben. Er ließ sich jedoch nicht anmerken, ob er dort jemanden erkannt hatte.





»Warum haben Sie die Grotte besetzt?« wollte er wissen.





»Weil sie wertvoll ist«, gab ich ziemlich scharf zurück. Wie ich erwartet hatte, wollte er die Realität nicht anerkennen. Davon mußte er so schnell wie möglich abgebracht werden.


»Haben sie gemeint, Sie könnten den Inhalt stehlen?« fragte er weiter.


»Wir hätten einen Teil davon stehlen können«, sagte ich. »Aber Bayon will alles. Er will den vollen Kaufpreis haben. Das, was Sie von New Alexandria oder dem Star-Cross-Kombinat verlangen werden, muß ihm ausgehändigt werden, und uns allen muß erlaubt werden, diese Welt zu verlassen, damit wir unsern Reichtum genießen können. Sie können genau da weitermachen, wo Sie vor der Entdeckung der Grotte gestanden haben.«


»Außer«, warf Bayon wieder ein, »daß Sie die Verzichtleistung öffentlich bekanntgeben müssen.«





»Wir könnten die Grotte zurückerobern«, erklärte Gimli.


»Dann würden Krist und seine Begleiter getötet.«


»Sie auch. Sie haben nichts zu gewinnen.«





»Dito«, konterte ich. »Geben Sie uns, was wir wollen, und wir geben Ihnen den Hierarchen.«


»Es kann ein neuer Hierarch gewählt werden«, stellte er starrköpfig fest.





»Sprechen Sie jetzt für den Rat oder nur für sich selbst?«





»Sie gewinnen nichts dadurch, daß Sie Krist töten«, wich er mir aus.


Wir waren an einem toten Punkt angelangt und starrten uns nur an. Bayon sprang von der Lore herab. Er rammte Gimli das Energiegewehr in den Magen und zwang den Kirchenmann gegen die Wand.


Gimli zuckte zusammen, aber mehr wegen des Schmutzes auf dem Felsen als wegen des Gewehrs in seinem Bauch. Er richtete sich zu seiner vollen Höhe auf. Allerdings war Bayon ein gutes Stück größer als er.





»Wer bin ich?« fragte Bayon rauh.





Gimli versuchte klugerweise nicht zu leugnen, daß irgend jemand eine Gewehrmündung gegen ihn drückte. »Ich weiß es nicht«, brachte er mit nicht sehr ruhiger Stimme heraus.





»Sie erinnern sich an mich«, knurrte Bayon.


»Ich kenne sie nicht«, behauptete Gimli.





»Aber Sie werden mich anhören. Ich will meine Freiheit. Ich will den Kaufpreis. Und ich will meine Seelenruhe. Bevor ich gehe, werden Sie allen Leuten auf Rhapsodia sagen, daß Bayon Alpart nicht tot ist. Er existiert. Er lebt. Und er entflieht dieser Welt, um zu einer besseren zu gelangen. Er hat seine eigene Exklusive Belohnung gefunden.«


»Ich werde dem Rat mitteilen, was Sie gesagt haben«, antwortete Gimli.





»Gut. Aber da ist noch etwas. Nennen Sie meinen Namen.«


»Ich kenne Sie nicht.«


»Grainger«, zischte Bayon. »Sag ihm, wie ich heiße.«


»Sein Name ist Alpart«, sagte ich. »Bayon Alpart.«


»Stimmt. Jetzt nennen Sie meinen Namen!« drohte Bayon.





»Sie wissen ihren Namen doch«, stieß Gimli zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Mein Herz flatterte. Ich sah seinen Unterlaib schon in einer großen Wolke von Rauch und Gestank verschwinden.


»Sie nennen ihn!« brüllte Bayon. Er brachte sein Gesicht näher an das Gimlis und drückte mit dem Gewehrlauf fester zu. Aber sein Finger krümmte sich nicht um den Abzug. Er wollte den Kirchenmann nicht töten, er wollte, daß er nachgab.


Ein paar Sekunden vergingen in angsterfülltem Schweigen. Dann entschied Gimli, daß ein Kompromiß auf lange Sicht doch unvermeidlich war.





»Bayon Alpart«, sagte er zögernd, aber deutlich.





»Danke«, ergriff ich wieder das Wort. »Jetzt können Sie dem Rat berichten, wer er ist, mit dem Sie zu verhandeln haben. Ich bin überzeugt, man wird dort die gleichen Schwierigkeiten haben wie Sie. Aber ich bin ebenso überzeugt, daß Sie es schaffen werden, die Ratsmitglieder zu überzeugen.«





Bayon nahm das Gewehr weg und trat zurück. Gimli taumelte ein paar Schritte vor. Dann nahm er sich zusammen und begann, den Schmutz von seinen Schultern abzustauben.


»Ein bißchen Dreck ist jetzt unwichtig. Gehen Sie zum Rat zurück und reden Sie ihm gut zu«, meinte ich.





Er drehte sich wortlos um und marschierte davon.





»Wir sollten Mavra und Angelina mit ihm gehen lassen«, riet ich Bayon. »Sie sind beide bereit, dich anzuerkennen. Sie könnten uns helfen.«


Bayon wurde zornig. »Wer weiß, was Mavra sagen wird, wenn er einmal frei ist?«





»Angelina kannst du vertrauen. Sie hat euch nie verleugnet.«





»Angelina zählt nicht. Der Rat würde sie gar nicht anhören. Gimli weiß jetzt, wie es steht. Er kann dem Rat hinter verschlossenen Türen Bericht erstatten. Sie werden einen Entschluß fassen. Und sie werden auf meine Bedingungen eingehen.«


Ich schüttelte den Kopf. »Sie werden nichts tun. Für den Augenblick absolut nicht. Warum sollten sie auch? Die Zeit ist auf ihrer Seite. Sie werden dich schmoren lassen.«





»Das würde nichts ändern. Ich werde niemals nachgeben.«


»Das weiß ich«, stimmte ich düster zu.


»Und am Ende werden Sie etwas unternehmen müssen.«


»Auch das weiß ich.«





»Sie werden auf meine Bedingungen eingehen«, wiederholte





»Ich kann nur hoffen, daß du recht hast.«





Ich kehrte in die Grotte zurück, um mir die wertvollsten Würmer der Galaxis anzusehen. Wieder einmal wünschte ich von Herzen, ich wäre im Gefängnis geblieben.


-		Wenn du bereit wärst, dich ein bißchen zu entspannen, bot der Wind an, könnte ich eine Menge tun, um dir aus dieser üblen Geschichte herauszuhelfen.


»Sicher könntest du es<, antwortete ich ihm. »Aber ich möchte mir lieber selbst helfen.<


-		Nur ein Dummkopf weist Hilfe zurück, wenn er sie nötig braucht.«


»Kann schon sein. Vielleicht brauche ich sie noch nicht nötig genug. Sollte Bayon auf mich abdrücken, könnte ich eventuell zu dem Schluß kommen, daß ich auf deine Hilfe nicht länger verzichten kann. Aber nicht einmal das ich sicher. Du hast bestimmt die besten Absichten, nur bin ich einfach nicht interessiert. Es tut mir leid, wenn dadurch dein Aufenthalt in meinem Gehirn unerfreulich wird. Aber ich habe dich nicht eingeladen. Du bist von selbst gekommen, und du muß mich jetzt nehmen, wie ich bin.<





-		All das bedeutet nichts anderes, als daß du vor mir mehr Angst hast als vor allen Schrecken Rhapsodias.





> Nun, so kann man es ausdrücken. <





-		Du gehörst auf einen Planeten wie Rhapsodia. Grainger, der Mann ohne Namen, der Mann ohne menschliche Identität. Der Einzelgänger. Du tust alles, um deine Isolierung aufrechtzuerhalten, genau wie die Höhlenbewohner. Warum willst du nicht zugeben, daß du ein Mitglied der menschlichen Rasse bist? Warum willst du nicht zugeben, daß du immer noch ein Mitglied der menschlichen Rasse sein wirst, auch wenn du erlaubst, daß ich meinen Geist mit dem deinen verschmelze? Das ist gar nicht schwierig, weißt du. Es gibt andere Menschen, die mit einem Symbionten, wie ich es bin, leben, und die bekennen, daß es ihnen gefällt.


Ich hatte dieses dauernde Drängen satt. Das war ja schlimmer, als verheiratet zu sein! Anfangs war mit ihm ganz gut auszukommen gewesen. Aber seit jenem entsetzlichen Augenblicken im Halcyon-Nebel, wo er die Kontrolle über meinen Körper übernommen hatte, verlangte er vollständige Emanzipation. Er machte mir Kopfschmerzen. Er machte mich außerdem nur noch entschlossener, nicht einen Finger breit nachzugeben.


Ich setzte mich inmitten der Grotte nieder und wartete. Etwas anderes ließ sich kaum tun. Ezra kam herein und holte Wasser aus dem Teich. Ich nahm an, er wollte damit Suppe zubereiten. Das war wenigstens einmal ein einigermaßen erfreulicher Gedanke. Solange wir eifrig damit beschäftigt gewesen waren, die Banditen zu spielen und Jad Gimli unmögliche Forderungen zu stellen, hatte Bayon keine Zeit gehabt, uns essen zu lassen.


Ein paar Augenblicke später trat Angelina in die Grotte. Entweder ließ die Strenge der Bewachung allmählich nach, oder die





Ausgestoßenen waren geneigt, Angelina milder zu behandeln, weil sie bei dem Unsichtbarkeitsspiel niemals mitgemacht hatte.





Sie wirkte müde, aber an den Vorgängen durchaus interessiert.





»Wie sind Sie mit Gimli zurechtgekommen?« fragte sie.





»Nicht besonders gut. Wir haben den härtesten möglichen Standpunkt eingenommen. Sie können sicher besser erraten als ich, wie er reagieren wird.«


Sie reckte sich schmerzvoll. Auf einem Steinboden schläft man nicht gut, wenn man nicht eine gewisse Übung darin hat. Angelina ging es nicht besser als allen anderen. Trotzdem schien sie es nicht übelzunehmen, daß sie gefangengehalten wurde.


»Gimli wird das Problem auf einen anderen abschieben«, prophezeite sie.


»Mavra meint, wenn wir Krist festhalten, wird der Rat nur desto eher auf Krists Plan umschwenken.«


»Mavra redet zuviel. Wenn er je gelernt hätte, mit dem, was er sagt, vorsichtig zu sein, wären wir nie nach Attalus verbannt worden.«


»Was war der Grund der Verbannung?« Ich war froh über die Ablenkung.


»Häresie natürlich«, antwortete sie. »Nichts Schlimmes. Nur Gerede. Aber wenn auf Rhapsodia eine Anklage wegen Häresie erhoben wird, versucht man, soviele Personen wie möglich zu erfassen. Man rechnet mit der abschreckenden Wirkung. Die Leute hier sind von Natur aus unfreundlich und behalten ihre Gedanken - häretische ebenso wie andere - meistens für sich. Aber Mavra redet gern. Er redet mit jedem, der ihm zuhört. Capra und Coria und die anderen haben einfach Pech gehabt. Wahrscheinlich haben sie nicht mehr getan, als an den falschen Stellen mit dem Kopf genickt. Die Gerichtsverhandlung war sehr langweilig. Eigentlich wollte man uns gar nicht hinauswerfen. Der Bevölkerungsrückgang gibt zu großen Sorgen Anlaß, und die Verbannung von drei jungen Frauen konnte man sich gar nicht leisten. Man war recht froh, uns wieder zu haben. Wahrscheinlich hätten wir einfach jedes beliebige Schiff besteigen können, das im Verlauf des letzten Jahres von Attalus nach Rhapsodia flog, aber wir wußten ja nicht, wie man uns empfangen würde.«





»Sie selbst reden auch eine Menge«, bemerkte ich.


»Ich bin eine echte Häretikerin«, rühmte sie sich.


»Haben Sie auf Attalus neue Erkenntnisse gewonnen?«





»Die Erkenntnisse hatte ich schon vorher.« Sie gab keine weitere Erklärung.


Ich kam auf unser erstes Thema zurück. »Was meinen Sie, wird Gimli tun?«


»Das sagte ich schon. Er wird das Problem auf einen anderen abschieben.«


»Die Grotte an den Meistbietenden verkaufen und es ihm überlassen, wie er sich in ihren Besitz setzt?«





»Ja.«





»Was wird er wegen Akim Krist und wegen Ihnen, Mavra und Capra unternehmen?«





»Das wäre dann nicht mehr seine Angelegenheit.«





»Und der Rat wird stillschweigend zusehen, wie er mit dem Leben des Hierarchen spielt?«


»Die Ratsmitglieder sind Experten darin, in die andere Richtung zu sehen. Sobald es nicht mehr ihre Grotte ist, ist es auch nicht mehr ihr Problem oder ihre Verantwortung.


»Nun«, sagte ich, »wenn Sie recht haben, können wir nur hoffen, daß Gimli an Charlot und nicht an Sampson verkauft. Charlot wird weniger geneigt sein, eine Gewaltlösung anzustreben. Wenn man es bloß nicht Charlot zum Vorwurf macht, daß sein Lieblingssklave hier unten ist und auf dem Goldtopf sitzt! Er könnte dann sehr böse auf mich werden.«


»Das wäre ihm nicht zu verargen.« Angelina sprach genauso wie mein flüsternder Gefährte.


»Es ist nicht meine Schuld!« Aber das führte zu nichts, deshalb fuhr ich fort: »Auf wessen Seite stehen Sie? In welches Handelsgut möchten Sie diesen Schatz umgewandelt sehen?«


»Ich bin auf jedermanns Seite«, erwiderte sie. »Die Grotte gehört weder Gimli noch Krist und auch nicht dem Rat - und ganz gewiß nicht Ihnen und Alpart. Sie gehört den Bergleuten und den Maschinenführern, den Arbeitern in den Verhüttungsanlagen und den Schreibern.«





»Sie sind ja sehr sozial eingestellt«, kommentierte ich trocken. »Aber von jetzt an kontrollieren Gewehre die Grotte. Natürlich ist es möglich, daß die Bergleute mit ihren Gewehren kommen, um für eine sozialistische Neuverteilung des Vermögens zu sorgen.«


»Das bringen sie nicht fertig«, behauptete Angelina. »Sie haben ihr ganzes Leben hier, in diesen Höhlen verbracht im Glauben an die Exklusive Belohnung. Sie sind in der Dunkelheit geboren, sie leben in der Dunkelheit. Der Glaube erlaubt ihnen nicht, das Licht, das sie brauchen, hier hinabzubringen. Licht ist ein Zugeständnis an die Schwäche, und man muß stark sein, um die Exklusive Belohnung zu gewinnen. Licht ist immer von Übel, weil die Stimme des Allmächtigen, verkündet von Akim Krist und seinem Rat, befiehlt, daß die Menschen in der Finsternis leben, in der Finsternis arbeiten, die Finsternis lieben und beten sollen.


Die Bergleute sind nicht mehr fähig, ihre Augen zu benutzen. Sie trauen sich nicht, ihren eigenen Sinnen Glauben zu schenken. Für sie zählt nichts als der Glaube, den man sie gelehrt hat. Nur die Ausgestoßenen benützen ihre Sinne, weil sie der Exklusiven Belohnung sowieso schon verlustig gegangen sind, und selbst sie ziehen die Dunkelheit vor, weil sie darin umherschleichen und stehlen können.«





»Sie leben in einer beleuchteten Höhle«, warf ich ein.





»Tatsächlich? Das freut mich zu hören. Aber wie hell ist das Licht?«





»Trüb«, gab ich zu.


»Aha. Jeder hier auf Rhapsodia ist zu vier Fünfteln blind.«





»Sie wollen also die Dunkelheit von Rhapsodia vertreiben?« fragte ich nachdenklich. »Das ist eine beinahe ebenso wilde Idee wie die von Akim Krist. Glauben Sie wirklich, daß Sie die Menschen umziehen können? Haben Sie die Vorstellung, daß Sie Ihre ganze Gesellschaft mit neuem Leben erfüllen können, indem Sie schwaches Licht durch starkes Licht ersetzen?«


»Wir brauchen hier unten nicht wie die Würmer zu leben«, führte sie aus. »Wir wollen gar nicht hinaus an die Oberfläche und in die Sonne. Wir wollen nicht, daß unsere Luft von Nebel erfüllt wird wie die von Attalus. Aber das heißt nicht, daß wir aus dieser Welt einen Schacht grenzenloser Schwärze zu machen haben.«





»Vielleicht doch«, wandte ich ein, »wenn Sie Ihre Exklusive Belohnung erhalten wollen. Oder haben Sie den Glauben daran bereits aufgegeben?«


»Ich glaube, dies ist unsere Exklusive Belohnung. Wenn wir die Dunkelheit wählen, dann verdienen wir sie auch. Und exklusiv ist diese Belohnung bestimmt. Es gibt keine anderen Welten wie diese hier, nicht wahr?«


»Nicht ganz so«, räumte ich ein. »Rhapsodia ist wohl einmalig. Aber woher haben Sie all diese revolutionären Ideen, wenn diese Kultur so vorsichtig bei der Erziehung ihrer Kinder ist?«





»Ich habe meinen Verstand benutzt«, sagte sie.


»Ganz allein?«


»Ja.«





»Sie haben nie die Sonne gesehen? Nie verbotene Bücher gelesen? Niemandem vom Licht erzählen hören?«





»Nein.«





»Nun denn«, meinte ich, »wenn Ihnen das passiert ist, könnte es auch hundert anderen passieren. Die Tage von Rhapsodias Finsternis müssen gezählt sein.«


»Nicht solange Akim Krist und Jad Gimli den Rat beherrschen.«


»Sie werden nicht für immer an der Macht bleiben. Angelina, Sie brauchen nichts weiter als einen Rion Mavra, der zuviel redet, weil er zuviel denkt. Und einen Titus Charlot, der die Verbindung mit New Alexandria herstellt. Dann können Sie ihr Licht nach Rhapsodia bringen.«


Bayon kam in die Grotte. Den Laser hielt er im Arm wie ein Baby. »Wir essen«, verkündete er. »Draußen.«


»Wie ist es mit dir?« fragte ich ihn. »Würdest du es begrüßen, wenn dein Kampf das Ergebnis hätte, daß Licht und neues Leben auf Rhapsodia Einzug halten? Oder bist du nur an deinen persönlichen Haßgefühlen interessiert?«


Aber er wußte nicht, wovon ich redete. Vielleicht hielt er mich sogar für einen Heuchler. Schließlich hatte ich zu Anfang nur mitgemacht, weil ich meinen Profit davon haben wollte.





Zu jenem Zeitpunkt war mir jedoch nicht mehr klar, was ich wollte. Ich konnte nichts tun als abwarten, wie die Dinge sich entwickeln würden.





XV





Es dauerte nicht so lange, wie ich gefürchtet hatte. Wenige Stunden später teilte Harl mir mit, an der Barrikade sei jemand, der den Wunsch ausgedrückt habe, mich zu sprechen. Ich versuchte nicht erst zu raten, wer es sein mochte, sondern ging schnell den Stollen hinunter.





Die Konferenz hatte bereits begonnen. Bayon, auf unserer Seite der Absperrung stehend, unterhielt sich mit Titus Charlot. Sehr glücklich sah Bayon nicht aus. Ich hoffte, Charlot habe ihn nicht zu sehr geärgert. Gimli hatte sicher keinen vollständigen Bericht darüber abgegeben, wie die Dinge hier unten standen, so daß es für Titus leicht möglich war, Bayon falsch zu behandeln. Das konnte zu einer Verschlechterung der Situation führen statt zu einer Verbesserung.


Vier von Bayons Männern hörten mit großem Interesse zu. Tob war unter ihnen. Harl folgte mir auf dem Fuße, und ich nahm an, daß auch die übrigen bald auftauchen würden, sobald sie merkten, daß wieder etwas geschah.


»Hallo, Grainger«, sagte Charlot. Er schien vor Wohlwollen für meine Person nicht gerade überzuschäumen.





»Hallo, Titus«, gab ich zurück. »War’s schön im Gefängnis?«





»Ungemütlich«, stellte er fest. »Ich bin davon überzeugt, daß Sie inzwischen Aufregenderes erlebt haben.«





»Aufregend würde ich es nicht gerade nennen.«





»Wie kommt es, daß Sie sich mit dieser Bande von Halsabschneidern zusammengetan haben?«


Die Formulierung schien mir ein bißchen undiplomatisch zu sein. Ich hatte das unbehagliche Gefühl, Gimli habe bei Charlot den Eindruck erweckt, daß ich hier unten das Kommando führe.


»Der einzige Todesfall«, machte ich ihn aufmerksam, »war auf unserer Seite. Wenn man es unsere Seite nennen kann.





Bayon und ich sind nicht ganz einer Meinung, und Bayon hat die Gewehre.«





»Sie wollen doch nicht versuchen, mir weiszumachen, daß die Bande Sie zusammen mit Rion Mavra und den anderen gefangengenommen hat?«


»Ganz so war es nicht«, gab ich zu, »aber in unsere Beziehung hat sich eine gewisse Spannung eingeschlichen.«


»Also sind Sie jetzt doch nicht in der Lage, Ihre zwanzigtausend zu fordern?«


»Würden Sie sie mir geben, wenn ich in der Lage wäre, Forderungen zu stellen?«





»Nein.«





»In diesem Fall ist die Frage nur akademisch, und ich muß mich auf Bayons Großzügigkeit verlassen. Sie haben ihm vermutlich schon mitgeteilt, was der Rat beschlossen hat?«


»Gimli hatte Angst zurückzukommen«, unterbrach Bayon. »Sie haben statt dessen den hier geschickt.«


Charlot ignorierte ihn. »Der Rat hat mich nicht geschickt. Der Rat hat vor einigen Stunden eine Übereinstimmung darüber erzielt, daß man wegen der Grotte mit New Alexandria verhandeln will. Der Inhalt der Höhle gehört jetzt mir. Der Rat hat mir für den Fall, daß ich zur Inbesitznahme meines Eigentums gewisse Maßnahmen ergreifen muß, volle Unterstützung zugesagt. «





»Auch für eine reguläre Schlacht?«


»Auch für eine Rückeroberung der Grotte mit Gewalt.«





»Es muß schön sein für Akim Krist, daß er soviele loyale Freunde hat«, bemerkte ich trocken. »Für Mavra ebenso. Er war doch Ihr Freund, wissen Sie noch?«


»Ich bin allein hier hinunter gekommen«, erklärte Charlot geduldig, »weil ich hoffe, daß Gewaltanwendung nicht notwendig sein wird. Ich kann warten. Wenn es zu gewaltsamen Handlungen kommt, werden Sie derjenige sein, der damit anfängt.«


»Nicht ich«, erinnerte ich ihn. »Bayon. Falls Sie es noch nicht wissen sollten - er existiert wieder.«


»Es besteht kein Grund, daß die Diskussion bis auf dieses Niveau absinken sollte«, warf Charlot hin. »Ich bin bereit, vernünftig zu sein.« Er wandte sich an Bayon. »Was wollen Sie?«





»Den Kaufpreis«, antwortete Bayon.





»Ich werde jeden vernünftigen Preis bezahlen«, versicherte Charlot ihm. »Was verlangen Sie?«





»Ich will das haben, was Sie dem Rat bezahlt haben.«





»Das Abkommen, das wir getroffen haben, ist sehr kompliziert. Es wäre schwierig, einen entsprechenden Geldwert zu berechnen.«


»Ich will keinen entsprechenden Preis«, knurrte Bayon. »Ich will den Preis.«


Charlot richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Was stellte er sich eigentlich vor.«


»Es ist ganz einfach«, erläuterte ich. »Er hat einen Groll gegen die Kirche. Er will nicht, daß die Kirche an dem Verkauf der Grotte etwas gewinnt. Er will den Preis haben, den die Kirche bezahlt bekommen soll, und zwar den ganzen Preis. Ich fürchte, er ist ein ganz garstiger Bursche.«


»Das muß an der Gesellschaft liegen, in der er sich befindet«, sagte Charlot. »So etwas kommt gar nicht in Frage, und das wißt ihr alle beide.«





»Ich weiß es«, begann ich, »aber …«





»Ich lasse es mir nicht gefallen, daß der Rat mit der Lösung seiner Probleme einen dritten beauftragt«, erklärte Bayon stur. »Das ist eine Sache zwischen dem Rat und mir.« Der Gewehr- lauf zuckte unheilverkündend.


»Warte eine Minute, Bayon«, schaltete ich mich schnell ein. »Wir kommen nicht weiter, wenn du immer nur dein Ultimatum wiederholst. Du willst den Planeten verlassen. Da kann doch das, was später hier geschieht, für dich nicht mehr so wichtig sein. Charlot wird dich bezahlen. Wir werden euch alle in der Dronte mitnehmen. Es ist nicht so, daß Charlot dem Rat einfach eine Million oder zwei bezahlt. Was New Alexandria anzubieten hat, ist Wissen nicht Bargeld. Wissen, um die Verhältnisse hier auf Rhapsodia zu verbessern, um sie für jeden einzelnen Bewohner zu verbessern.«


»Sie wollen nicht, daß die Verhältnisse verbessert werden«, sagte Bayon. »Sie wollen, daß alles beim alten bleibt. Aber das lasse ich nicht zu. Ich werde ihr System zerschmettern. Sie sollen erkennen, daß ich existiere.«





»Das schaffst du nicht, Bayon. Wir haben keinen Punkt, wo wir den Hebel ansetzen können. Es genügt nicht, daß wir Akim Krist haben. Es genügt nicht einmal, daß wir die Grotte haben. Es gibt keine Möglichkeit, Bayon. Du erreichst nichts, als daß wir alle getötet werden. Und was wäre damit bewiesen?«





»Wir können ja nicht sterben. Wir existieren nicht.«





»Das ist der Standpunkt der Kirche! Wenn du diese Lösung anstrebst, hättest du jederzeit Selbstmord begehen können. Dein dauerndes Bestehen darauf, daß du die Kirchenleute zwingen willst, dich zu töten, ist eine Konzession an ihre Denkweise. Du forderst sie heraus zu beweisen, daß du nicht existierst, indem du dich selbst auslöschst. Du spielst ihr Spiel, nicht das deinige.«





Die Gewehrmündung kam nach oben.





»Geht zurück ans Ende des Stollens«, befahl Bayon. »Alle beide. Wir werden Capra mit einer neuen Botschaft nach oben schicken.«


»Willst du, daß Sampson herunterkommt?« widersprach ich. »Sampson mit seinen Gewehren?«


»Sampson wird meinen Preis bezahlen. Er wird nicht sein eigenes Leben riskieren, um uns zu töten. Er wird sich auf meine Seite stellen, weil ich die Grotte habe.«





»Das wird er nicht.«


»Geh zurück.«





»Tob!« rief ich. »Es handelt sich auch um dein Leben und um das Leben aller anderen. Er spielt mit eurem Leben. Kannst du ihn nicht dazu bringen, daß er Vernunft annimmt?«


»Halt den Mund, Außenweltler!« fuhr Bayon mich an. Damit war alles gesagt.


Wir wurden zurückgeführt. Harl wollte uns ans Ende Stollens zu den anderen Gefangenen bringen, aber als wir am Eingang der Grotte vorbeikamen, trat Charlot einfach ein. Harl zögerte. Also folgte ich Charlot. Darauf kam Harl offensichtlich zu dem Schluß, daß es nicht weiter von Bedeutung war. Auch Bayon, der ebenfalls von der Barrikade zurückkehrte, schien es gleichgültig zu sein. Ich hörte, wie er Cyolus Capra seine Anweisungen gab. Ob Capra sich entschlossen hatte, Bayon als Existenz zu betrachten? Nun, er würde jedenfalls nicht lange durchhalten. Akim Krist mochte für seine Überzeugung sterben, Capra nicht.





»Das ist es«, sagte ich zu Titus.





»Sie hätten mich mit ihm reden lassen sollen«, beschwerte er sich.


»Sie hatten keine Ahnung, wie die Dinge hier lagen«, stellte ich fest. »Gimli hat Ihnen wahrscheinlich nicht einmal seinen Namen gesagt. Er hat es Ihnen überlassen, mit dem ganzen Durcheinander so gut Sie konnten fertig zu werden, ohne richtige Informationen zu haben, stimmt’s?«


»Sie hätten die Beherrschung nicht verlieren dürfen«, rügte Charlot.


»Ich habe die Beherrschung nicht verloren. Sie haben keinen Grund, sich zu beklagen. Mit all Ihrer Diplomatie wären Sie keinen Finger breit weitergekommen. Mit dem Mann kann man nicht reden. Er besteht wie Shylock auf seinem Pfund Fleisch und wird sich mit keinem Ersatz zufriedengeben.«





»Er ist verrückt.«





»Er ist nicht verrückt. Er kann nur nicht in Winkelzügen denken. Er ist von jenen Leuten zur Hölle verdammt worden, und er will, daß sie ihn wieder hinauslassen und ihn um Verzeihung bitten. Er will nicht einfach davonlaufen. Das ist alles.«





»Billigen Sie das?«





»Kaum. Es kann mich das Leben kosten. Ich werde alles tun, um ihn davon abzubringen. Aber ich kann ihn verstehen. Ich hoffe nur, er wird kompromißbereiter werden, wenn Sampson nicht auf seine Bedingungen eingeht.«





»Falls Sampson nicht auf seine Bedingungen eingeht.«





»Sie glauben doch nicht, daß er zustimmen wird? Daß er bereit ist, es an der Seite von fünfzehn Männern mit einem ganzen Planeten aufzunehmen?«


»Ich glaube, daß er versucht sein wird, einen Betrug zu begehen. Sie haben ihn kennengelernt. Haben Sie etwa den Eindruck gewonnen, daß man ihm vertrauen kann?«


»Er ist ein Hitzkopf, aber dumm ist er nicht. Er wird es nicht wagen.«


»Das ist es nicht, was ich befürchte«, erläuterte Charlot geduldig. »Als ich von Betrug sprach, meinte ich, daß er beide





Parteien betrügen wird. Er wird jedem alles versprechen und alles für sich selbst nehmen. Er wird uns töten lassen und behaupten, Bayon sei es gewesen. Er wird Bayon im Stich lassen, sobald er den Planeten mit der Ware verlassen hat.«





»Das kann er nicht tun.«





»Kontakt nicht zu empfehlen«, zitierte Charlot. »Damit würde er nicht einmal gegen das Gesetz von New Rome verstoßen.«





»Und das glauben Sie wirklich?«


»Es ist eine Möglichkeit.«


»Davon werden Sie Bayon nie überzeugen.«


»Nein.«


»Trotzdem könnten wir ihn warnen.«


»Würde das etwas nützen?«


»Vielleicht«, sagte ich. Aber ich glaube es selbst nicht.





Mit jeder Stunde, die vorüberging, und mit jedem Gedanken, der mir durch den Kopf schoß, sah ich die Dinge schwärzer.


Ein paar Minuten vergingen in unglücklichem Stillschweigen. Dann schlug ich vor: »Wenn wir Bayon den Laser wegnehmen könnten, wäre es eine Sache von Minuten, die Grotte zu zerstören.«





»Und wozu sollte das gut sein?«


»Keine Grotte, kein Preis.«





»Dann werden wir für nichts getötet.«





»Sie wollen von der Entdeckung Gebrauch machen, wenn Sie gewinnen?«





Charlot hob eine Augenbraue. »Natürlich. Was sonst?«





»Sie könnten sie vernichten. Warum soll man so etwas auf die Galaxis loslassen? Sie wissen doch, was es ist, nicht wahr? Sie haben die Würmer gesehen. Sie wissen, was sie anrichten können.«


»Ich hatte die Würmer bisher nicht gesehen«, sagte Charlot. Er stand am Rand des freigeräumten Platzes, und ich bemerkte, daß er ein Bäumchen in der Hand hielt - wahrscheinlich ein befallenes Bäumchen. Mir war entgangen, daß er es abgepflückt hatte. Vermutlich hatte er es getan, gleich als wir hereinkamen.





»Dann gibt es möglicherweise außerhalb der Grotte keine, und mit der Zerstörung der Grotte hätten wir alle Würmer erledigt.«





>Grainger«, sagte Charlot ruhig, »ich bin zu alt und zu klug, um zu glauben, daß Sie aus ethischen Prinzipien so sprechen. Ihr Vorschlag spiegelt nichts als Ihren allgegenwärtigen Nihilismus wider. Trotzdem werde ich Ihnen die Sache erklären. Sie wären ein Idiot, wenn Sie im Ernst dächten, etwas könne einfach ausgelöscht werden. Wenn ein Ding einmal bekannt geworden ist, kann man es nicht wieder unbekannt machen. Es kann vielleicht vergessen werden, aber auch das nur zeitweise. Irgendwann wird die Erinnerung daran wiederkommen.<


»Es gibt nur eine Höhle mit diesen Würmern. Sie sind eine einmalige, auf diesen Ort beschränkte Lebensform. Man braucht nichts weiter als ein Energiegewehr und zehn Minuten.«


»Die Lebensform existiert«, fuhr Charlot geduldig fort, ohne auf die Unterbrechung einzugehen. »Sie ist, und auch all Ihr Gerechtigkeitssinn, Ihre Stärke oder Ihr Mut können sie nicht wegradieren. Die Frage, ob man dem Organismus erlauben darf zu existieren, stellt sich gar nicht. Er ist, und er wird sein. Das ist unvermeidlich.«


Wenn Charlot erst einmal ins Reden kam, hörte er so schnell nicht wieder auf. »Grainger«, fuhr er fort, »dies ist eine Welt voller Menschen. Glauben Sie wirklich, daß man den ganzen Schatz hier in der Höhle gelassen hat? Glauben Sie, Jad Gimli habe nicht einige kleine Metallbäumchen sorgfältig in einer dunklen Ecke versteckt? Ist dasselbe nicht auch von Krist und den anderen Ratsmitgliedern anzunehmen? Und was ist mit dem Mann, der die Neuigkeit nach Attalus und vielleicht noch weiter brachte? Fast jede Tasche auf diesem Planeten kann genug Würmer enthalten, um in wenigen Tagen Millionen neue zu erzeugen.


Sie sehen das ganze Problem aus der falschen Perspektive. Es hat nichts mit Ethik und Humanität zu tun. Es handelt sich nur darum, wer Geld in das Ding stecken und wer Geld dabei verdienen wird, und um nichts anderes.


Man kann keine Kontrolle darüber ausüben, wann und wo die Waffe eingesetzt werden wird. Soviel Macht hat niemand. Wenn etwas existiert, kann man es sich auch verschaffen. Jeder, der den Preis bezahlen kann, ist imstande, es zu kaufen. Das mag sich grausam und zynisch anhören, aber ich spreche jetzt nicht von den Grundsätzen New Alexandrias. Ich spreche von dem allgemeinen Zustand im Universum. Selbst wenn Sie recht hätten und außerhalb dieser Höhle kein einziger Wurm existierte, würde es nicht den geringsten Unterschied machen. Wenn New Alexandria etwas über jeden Zweifel hinaus bewiesen hat, dann das, daß nur das Wisse« wirklich von Bedeutung ist. Man braucht nur zu wissen, daß eine solche Lebensform existieren kann. Auf einer Million von Welten ähnlich dieser hier könnten die Drillbohrer sich einen Weg in jede abgeschlossene Höhle bahnen, die das Echolot aufspürt. Es gibt tausend Laboratorien, in denen eine künstliche Umgebung geschaffen und thermo- synthetische Leuchtgewächse und Kuprokarbon-Bäumchen angepflanzt werden könnten. Auch ohne das würden Zerstörer von Kuprokarbonketten früher oder später erfunden werden. Alles, was existieren kann, wird auch existieren. Es kommt nur auf das Geld an und die Richtung, in die es fließt. Nichts kann das ändern. Bestimmt kein kleiner Mann mit einem Strahlengewehr. Sie, Grainger, können nichts tun, um der menschlichen Rasse Schaden zuzufügen oder die menschliche Rasse zu retten. Dazu sind Sie nicht groß genug. Niemand ist dazu groß genug. Sorgen Sie für sich selbst, mein Junge. Sogar New Alexandria kann nichts anderes tun, als für seinen eigenen Nutzen zu arbeiten. Nichts, was wir tun könnten, könnte nicht auch ohne uns geschehen. Die einzige Alternative zu unserer Art, etwas zu tun, ist die Art eines anderen, etwas zu tun. Ein Mann hat keinen anderen Gewinn davon, als daß sein Name und nicht der eines anderen Mannes in die Geschichtsbücher kommt. Mein Name wird in die Geschichte eingehen, Grainger, so stark ich ihn nur schreiben kann. Für sie wäre es viel besser, mit mir statt gegen mich zu arbeiten. Natürlich gehört der Ruhm allein mir, aber Sie könnten in einer Fußnote erwähnt werden.«





»Ich will keine Erwähnung in Ihren verdammten Geschichtsbüchern«, erklärte ich. »Sie sind so ein Wahnsinniger, ich nicht.«


Charlot zuckte die Schultern. Ich hatte kein Argument vorgebracht, sondern nur einen unlogischen Widerspruch, und das wußten wir beide. Er hatte die Wahrheit gesagt. Es war wenig schön, aber wahr. Auch daß es mit meinen ethischen Prinzipien nicht weit her war, hatte er richtig erkannt. Und trotzdem mußte ich meinen eigenen Weg gehen.





»Sie sehen also«, setzte Charlot plötzlich hinzu, »daß es auch nicht viel Sinn hatte, die Fracht der Lost Star zu zerstören. Das war nichts als eine Geste.«


»Welche Fracht?« fragte ich mit offensichtlich vorgetäuschter Unschuld.


»Aus welchem Grund?« konterte er. »Sie können doch nichts davon gehabt haben.«


Das stellte mein Selbstbewußtsein beinahe wieder her. Ich hatte die Fracht der Lost Star zerstört, und die Khormonsa hatten Myastrid zerstört. Dies Geheimnis war bewahrt worden, und es würde vielleicht für immer bewahrt werden. Vielleicht würden die Khormonsa es eines Tages sogar fertigbringen, das, was sie vergessen wollten, nicht mehr zu wissen.


Bayon kam in die Grotte. Er schwenkte den Laser auf gräßlich bedeutungsvolle Art.


»Capra ist zurück«, verkündete er. In seiner Stimme schwang eine gewisse Nervosität mit, als sei er mit der Entwicklung nicht ganz zufrieden.


»Da hat er keine Zeit verschwendet«, war mein Kommentar. »Was sagt er?«


Bayon dachte offensichtlich, daß Taten lauter sprechen als Worte. Er hob das Gewehr.


»Warte eine Minute, Bayon«, fiel ich schnell ein. »Laß uns zuerst darüber reden.«





»Es gibt nichts zu reden«, erklärte er.


»Ich möchte etwas sagen.«


»Nun?«





»Bist du mir nicht etwas schuldig? Ich bin hier hinunter gekommen, um dir zu helfen. Ich habe getan, was ich konnte, um dir zu beschaffen, was du haben willst.«


»Ich bin dir gar nichts schuldig«, sagte er. »Du hast gar nichts getan.«





»Ich habe für dich mit Gimli geredet.«





»Damit hast du Gimli nur einen Vorwand gegeben, mich nicht zu sehen.«





»Komm, komm. Wer hat denn einen Sprecher haben wollen? Du hast mich darum gebeten. Ich habe getan, was du von mir verlangt hast.«





»Du hast nicht genug getan.«


»Also gut, was soll ich denn tun?«





»Ich will meinen Preis.« Er warf einen Seitenblick auf Charlot. Ich hielt den Mund. Von jetzt an war es Charlots Sache, das Gespräch weiterzuführen. Bayon hatte seinen Standpunkt überdeutlich dargestellt. Charlot mußte ihm geben, was er verlangte, oder wir würden getötet werden. Sampson mußte dem wie auch immer gearteten Angebot, das Capra ihm überbracht hatte, sofort zugestimmt haben.


»Nein«, sprach Charlot standhaft. Er schien nicht einmal besorgt zu sein.





»Sie können nicht …« begann ich und brach wieder ab.





»Was Sie verlangen«, richtete Charlot sich an Bayon,»ist unmöglich. Das wissen Sie ebenso gut wie ich. Sie wissen außerdem, daß das Star-Cross-Kombinat, was Ihnen Sampson auch versprochen haben mag, ebenfalls nicht in der Lage ist, Ihre Forderungen zu erfüllen. Sie lassen sich von Ihren Gefühlen hinreißen und schalten Ihren Verstand aus. Sie verlangen nicht nur, daß ich Ihnen helfen soll und dem Rat und der Bevölkerung von Rhapsodia nicht helfen soll, Sie muten mir daneben noch zu, daß ich den Rat demütige, indem ich ihm berichte, was Sie getan haben, und ihn zwinge, das öffentlich bekanntzugeben. Solche Forderungen sind lächerlich. Sie wissen, daß der Rat nicht zustimmen kann. Er ist schon bis an die Grenze dessen gegangen, was er tun kann, ohne sich selbst untreu zu werden. Ihr Verhalten ist im Grunde nichts als ein Versuch, den Rat zu zwingen, Sie zu töten. Sie wollen Rhapsodia gar nicht verlassen. Sie sind ein Feigling. Sie fürchten sich vor der Gelegenheit zur Flucht. Seit Sie die Grotte besetzt haben, versuchen Sie immer wieder, einen Kampf herauszufordern. Sie wollen eine blutige Schlacht, in der Sie all Ihren Zorn und Ihre Frustration und Ihren Haß abreagieren können. Das wäre für Sie leichter, als einen neuen Anfang zu machen.«


»Ich hätte jederzeit einen Kampf gegen den Rat anfangen können«, erklärte Bayon.





»Allein? Sie brauchen diese Männer hinter sich, Bayon, weil Sie ein Feigling sind. Sie mußten sie erst zusammen mit sich in diese Falle führen, damit ihnen keine andere Wahl mehr bleiben würde als der Kampf. Diese Männer sind harte Männer - Überlebenstypen. Sie nicht. Sie laufen davon, und der einzige Ausweg, den Sie sich vorstellen können, ist der Tod. Aber Sie sind nicht der Mann, der allein gehen kann, nicht wahr, Bayon? Sie brauchen Gesellschaft. Sie brauchen moralische Unterstützung. Weil Sie ein Feigling sind!«


Ich mußte Bayons Geduld bewundern. Die meisten Männer, die ich kenne, hätten Charlot in Stücke zerlegt, ehe er noch halb so weit gekommen war. Aber Bayon wartete. Nicht weil er die Wahrheit in dem, was Charlot sagte, erkannte - davon war er weit entfernt -, sondern weil er in seinem Innern die Wut sich ansammeln ließ. Das brauchte er, weil er, wie Charlot gesagt hatte, ein Feigling war. Er fürchtete sich davor, was geschehen würde, wenn er den Abzug durchzog. Er brauchte die Provokation. Hätte Charlot ihn nicht provoziert, dann hätte er sich selbst provozieren müssen.


Ich schob mich langsam seitwärts, um ein Stück von Charlot wegzukommen. Wenn er zuerst auf Charlot feuerte, hatte ich eine Chance, an das Gewehr zu kommen.


Aber Bayon bemerkte die Bewegung, und das Gewehr schwenkte zur Seite. Er trat einen halben Schritt zurück, so daß er den Eingang der Grotte blockierte.


»Immer mit der Ruhe, Bayon«, redete ich ihm zu. »Denk für eine Weile darüber nach. Es ist kein Grund zur Eile. Morgen oder übermorgen ist es auch noch früh genug. Sampson wird warten. Überleg dir, was du tust. Sprich mit deinen Männern. Wir werden alles tun, was wir können, um dir zu helfen. Es hat keinen Sinn, irgendwen zu erschießen. Von Sampson wirst du nichts bekommen. Er wird dich betrügen - merkst du das nicht? Er will seinen Profit so groß wie möglich machen. Ihr seid Ausgestoßene, die nicht einmal existieren. Er wird euch töten, Bayon. Deine einzige echte Chance liegt bei uns. Wenn du uns tötest, tötest du dich selbst.«


Ich machte eine Atempause. Langsam fiel mir nichts mehr ein.





»Du verstehst das Ganze nicht«, setzte ich noch hinzu. »Du weißt nicht, was du tust.«


»Das weiß ich gut genug«, sagte Bayon. Er hob das Gewehr an seine Schulter und schielte an dem Lauf entlang. Er zielte genau zwischen meine Augen.





Ich geriet in Panik. »Ich habe dir geholfen!« schrie ich. »Ich bin dein Freund! Bedeutet dir das gar nichts?«





»Ungefähr so viel, wie es dir bedeutet«, erklärte er und schoß.





Ich sprang zur Seite und über den freigeräumten Platz hinweg. Ich knallte gegen Charlot und zog ihn mit mir hinter einen Felsen am Rande des Vierecks. Der thermosynthetische Teppich bremste unseren Aufprall, aber ich erhielt ein paar schmerzhafte Stiche von den Bäumchen. Zwei Dinge retteten uns das Leben. Das erste war, daß Bayon keine Übung im Schießen hatte. Er drückte den Abzug nur einmal wie bei einem konventionellen Gewehr und schaltete den Strahl dadurch an und wieder aus, statt uns mit einem stetigen Strahl zu folgen. Außerdem zielte er zu hoch, und so tat der Schuß keinen Schaden.





Jedenfalls uns nicht.





Zweitens rettete uns, daß ich die Augen schloß, als ich Bayons Finger sich krümmen sah. Charlots Augen schlossen sich in einem Reflex, als ich gegen ihn rannte. Es war nicht nur ein Zwinkern. Die Furcht schloß unsere Augen fest und hielt sie gerade lange genug geschlossen.


Es war ein Strahl von hoher Energie und mit geringer Streuung. Er traf die Wand auf einem Fleck in der Größe eines Daumennagels. Natürlich wurden die dort sitzenden Organismen restlos weggebrannt. Aber nicht, bevor die Temperatur dieser kleinen Stelle um mehrere Hundert Grad bis zu ihrem Flammpunkt gebracht worden war. Ein klein bißchen Hitze erzeugt verdammt viel Licht. Und die Reaktionszeit des thermosynthetischen Gewächses lag nahe bei Null.


Bayon sah am Gewehrlauf entlang. Seine offenen Augen waren genau auf die Stelle gerichtet, wo der Strahl die Wand traf. Das gleißende Licht brannte seine Sehnerven auf der Stelle aus.





Er schrie auf und ließ das Gewehr fallen.





Als ich nach dem Blitz wieder aufstand, wälzte er sich mit den Händen vor den Augen auf dem Boden. Mir wurde klar, was passiert sein mußte. In diesem Augenblick taumelte Bayon vorwärts in die Grotte und fiel neben dem Gewehr auf die Knie.





Ich rannte darauf zu.





Tob stand bereits im Eingang, sein Gewehr erhoben. Auch er mußte draußen im Stollen noch etwas von dem Blitz abgekriegt haben, denn er schien nicht allzu gut sehen zu können. Aber blind war er nicht.


»Laß es liegen«, befahl er, als ich mich bückte und die Hand ausstreckte.


»Du hast gehört, was vorgefallen ist, Tob«, sagte ich. Bei einer anderen Gelegenheit hätte ich zugegriffen und es riskiert. Jetzt jedoch war ich aus dem Gleichgewicht geraten. Nicht weil ich geblendet, sondern weil ich gestoßen worden war. Mir kam zu Bewußtsein, daß ich, als ich vor dem Strahl auf die Seite sprang, schneller und weiter gesprungen war, als ich vorhatte. Es war gewesen, als habe mich jemand gepackt und durch die Höhle geschleudert.


»Du Bastard«, murmelte ich. Niemand hörte es außer Bayon, der nur Zentimeter von mir entfernt war. Er bezog die Beleidigung wahrscheinlich auf sich. Aber ich hatte ihn gar nicht gemeint.


Tob hielt den Gewehrlauf immer noch in der Waagerechten. Er konnte nicht gut zugeben, daß alles, was Charlot gesagt hatte, der Wahrheit entsprach, aber er hatte genug gehört, um Bayons Plan nicht weiter verfolgen zu wollen.


»Nun gut«, meinte er. »Wir werden es so machen, wie du willst.«


Ich hob den Laser auf. Endlich hatte ich ihn in den Händen. Mein Blick wanderte durch die Grotte. Nach dem gleißenden Blitz mußte sie jetzt eine Menge mehr Würmer enthalten als vorher. Sollte ich die Augen schließen und das ganze Ungeziefer wegbrennen? Nein. Nach dem, was Charlot gesagt hatte, kam mir eine solche Handlung lächerlich vor.





Und außerdem hätte Tob mich versehentlich erschießen können.





Tob trat zu seinem blinden Anführer. Bayon hatte seit seinem





Aufschrei keinen Laut mehr von sich gegeben. Er hatte sich zusammengekrümmt und sah mehr tot als lebendig aus. Aber als Tob ihn aufhob, konnte er stehen und sich aus der Höhle führen lassen.





Ich wandte mich Charlot zu. »Sie hätten es fast soweit gebracht, daß wir erschossen wurden. Und Sie haben mich kritisiert, ich hätte die Beherrschung verloren! Was, zum Teufel, haben Sie sich dabei gedacht?«


Er zuckte die Schultern. »Er hätte uns auf jeden Fall erschossen. Warum sollte ich da nicht die Wahrheit sagen?«


Er war tatsächlich verrückt. Daran, mir zu danken, daß ich ihn zur Seite gerissen hatte, dachte er nicht. Er klopfte nur Überreste des lebenden Teppichs, die sich beim Sturz an ihm festgesetzt hatten, von seiner Kleidung. Und dann richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf die Prüfung seines Schatzes.


Ich drehte ihm den Rücken zu und pflückte eine Handvoll Bäumchen ab. Zwei davon waren befallen, und diese steckte ich sorgfältig in die Tasche. Damit es nicht auffiel, wanderte ich eine Zeit lang ziellos umher, bis ich mir zwei weitere aneignete. Dann zog ich mich diskret zurück.


Als Charlot sich entfernte, um Nick, Johnny und die Bergleute zur Hilfe herbeizuholen, ging ich auf die Suche nach Matthew Sampson. Ich wollte mit ihm ein Geschäft abschließen, bevor es irgendein anderer tat.





Wenn ich Glück hatte, konnte ich meine zwanzigtausend immer noch kriegen.





XVI





- Du irrst dich, sagte er.





>Du hast mich gestoßen. Du hast die ganze Zeit gelogen, wenn du behauptest, du könntest meinen Körper ohne meine Zustimmung nicht beeinflussen.«





- So habe ich es nicht ausgedrückt. Ich sagte, ich könne keine der willkürlichen Funktionen deines Körpers steuern, solange du es selbst tust. Und ich habe mich auch mit keinem Teil deines Körpers befaßt, den du bereits unter Kontrolle hattest.Endlich kam ich ihm auf die Schliche. »Willst du damit sagen, daß du fähig bist, Dinge zu kontrollieren, die ich nicht kontrollieren kann?<


-		Natürlich. Es läßt sich doch denken, daß ich, wenn ich mit deiner Zustimmung willkürliche Funktionen steuern kann, erst rocht unwillkürliche Funktionen steuern kann.


>Du kannst meine Reflexe verändern. Du kannst mein vegetatives Nervensystem beeinflussen.«


-		Nur insoweit, als du es selbst könntest, wenn du wüßtest wie und bereit wärest, es zu lernen. Du nützt die Möglichkeiten deines Körpers bei weitem nicht aus.


»Ich will nicht, daß du die Möglichkeiten meines Körpers ausnützt! Es ist mein Körper, und ich werde ihn benutzen, wie es mir gefällt!«


-		Grainger, ich helfe dir doch nur, ein leistungsfähigeres menschliches Wesen zu werden. Wie kam es wohl, daß du solange bei Kräften geblieben bist, als du in den Höhlen umherirrtest und dich nicht einmal müde fühltest? Du hast mich beschuldigt, ich hätte dich k.o. geschlagen, aber das habe ich nicht getan. Ich habe nur damit aufgehört, deinen Stoffwechsel zu unterstützen, und schon warst du eingeschlafen. Tue ich dir damit etwas Böses an oder raube ich dir etwas von deiner kostbaren Unabhängigkeit? Und gestoßen habe ich dich auch nicht. Ich habe nur deine Nerven und Muskeln in einen Zustand versetzt, daß du dich schneller und weiter bewegen konntest, als es dir sonst möglich gewesen wäre. Ich habe dich nicht manipuliert, ich habe dir nur mehr von deinen eigenen Fähigkeiten zur Verfügung gestellt.





>Und du hast die Absicht, das fortzusetzen?«





-		Natürlich. Was soll es für einen Sinn haben, wenn ich dich müde werden lasse, obwohl du wach bleiben möchtest? Oder wenn ich dich von einem Laserstrahl erwischen lasse, obwohl du ihm noch ausweichen könntest? Warum soll ich zusehen, wie du versagst, wenn ich dir helfen kann, Erfolg zu haben? Ich weiß, du hörst überhaupt nicht hin, wenn ich dir einen Rat gebe, aber ich kann wenigstens dafür sorgen, daß du das, was du selbst tun willst, auf wirkungsvolle Weise tust. Ich werde nicht einfach wie ein Kohlkopf hier sitzen.>Kannst du es nicht in deinen Kopf bekommen - in deinen Verstand, meine ich -, daß ich keine Hilfe haben will? Ich will lieber weniger leistungsfähig sein. Ich will kein Supermann werden.«


-		Ich mache aus dir keinen Supermann. Ich mache aus dir nichts als einen leistungsfähigen Mann.





»Ich will mein eigener Mann sein.«


-		Aber das bist du doch!


>Laß mein vegetatives Nervensystem in Frieden.«





-		Grainger, du mußt erwachsen werden. Du benimmst dich wie ein Idiot. Was ich tun kann, um dir zu helfen, unterscheidet sich in nichts von dem, was deine Kleidung bewirkt oder körperliche Fitness. Du hast einen Körper, und er funktioniert. Warum willst du, daß er schlecht funktioniert? Wärest du besser dran, wenn deine Reflexe so langsam wären, daß du kein Schiff fliegen könntest? Wenn deine Beine so schwach wären, daß du nicht laufen könntest?


>Ich möchte nur aufgrund meiner eigenen Bemühungen leben.«


-		Das kannst du auch. Ich kann dich nicht aufhalten. Ich kann nichts von dem tun, was du tun kannst. Ich kann nur dafür sorgen, daß du es ein wenig besser tust. Damit wirst du dich abfinden müssen. Wenn du so weitermachst wie bisher, wirst du den Verstand verlieren. Du mußt die Realität akzeptieren.


Ich konnte mich mit ihm nicht streiten. Ich hatte kein einziges Argument zur Hand. Das war der Augenblick, an dem mir endlich bewußt wurde, wie eng und wie schicksalhaft unsere Verbindung war. Es kam spät, ich weiß, aber ich war immer sehr widerstandsfähig gegen Ideen, die ich nicht akzeptieren wollte. Ich glaube nicht, daß das in meiner Laufbahn als Wirt ein Wendepunkt war. Ich änderte die Richtung nicht. Er war mir immer noch ein unwillkommener Eindringling. Aber er war nun einmal da und war, was er war, und es hatte keinen Zweck dagegen anzukämpfen.


Dieses Gespräch fand in den schwarzen Höhlen Rhapsodias statt. Drei Tage später waren wir wieder im Raum, in Gesellschaft der Sterne, und das Licht war in unser Leben zurückgekehrt.





Nach den körperlichen Anstrengungen, die hinter mir lagen, war ich nicht in bester Form, aber mit Hilfe des Einflusses, den der Wind auf mein vegetatives Nervensystem ausübte, erholte ich mich rasch. Meine aufgeschundenen Hände heilten schnell genug, daß ich die Dronte starten konnte. Das ersparte mir die Demütigung, den Passagiersitz einnehmen zu müssen, während Eve den Vogel flog.


Ich nahm mich sehr in acht, und wir kamen beim ersten Versuch über die Einstein-Barriere. Ich hatte einen glatten, sicheren Kurs vorprogrammiert und brachte uns so schnell wie menschenmöglich hinein. Dann lehnte ich mich zurück und ließ die Dronte für sich selbst sorgen.


»Du hättest mich den Start machen lassen können«, sagte Eve.


«Nein. Konnte ich nicht«, gab ich zur Antwort. Ich brauchte keine Erklärung hinzuzusetzen.


Wir waren allein im Kontrollraum. Charlot und Nick waren unten und kümmerten sich um unsere kostbare Fracht. Charlot sorgte sich trotz all seiner Vorsichtsmaßnahmen zu Tode. Die Würmer waren in lichtundurchlässige Behälter eingeschlossen worden, und keine menschliche Hand hatte sie berührt. Trotzdem sah das Projekt wie eine unsichere Sache aus. Aber Charlot war kein Dummkopf, und wenn die Würmer gerettet werden konnten, würden sie gerettet werden.


»Du mußt in den Höhlen eine schlimme Zeit gehabt haben«, meinte Eve. Wir hatten noch kaum Gelegenheit gefunden, miteinander zu sprechen, während Charlot auf Rhapsodia das Geschäft zum Abschluß brachte. Jetzt konnte sie zum erstenmal zum Ausdruck bringen, daß sie sich Sorgen um mich gemacht hatte.


»Das ist eine höllische Welt«, gab ich zu. »Aber sobald man wieder im Tageslicht ist, verschwindet die Dunkelheit wie ein Albtraum. Jetzt, wo ich wiederda bin, wo ich hingehöre, kommt mir mein Erlebnis ganz unwirklich vor.«


»Bisher hast du noch gar kein richtiges Tageslicht gesehen«, erinnerte sie mich.


»Die Sterne sind alles, was ich brauche«, versicherte ich ihr. »Vielleicht sollten wir die Passagiere heraufholen, damit sie einen Blick auf das Universum werfen können.«





»Du willst fünfzehn Höhlenmenschen in deinen Kontrollraum lassen?«





»Kaum. Ich habe es nicht so wörtlich gemeint. Und Bayon hätte überhaupt nichts davon. Er wird das Universum niemals sehen. Er wird für den Rest seines Lebens wie in den schwarzen Höhlen von Rhapsodia sein.«





»Es hat mich überrascht, daß du ihn mitgebracht hast. Er hat versucht, dich zu töten.«





»Es war Charlots Entscheidung«, erklärte ich ihr. »Ich arbeite ja nur hier. Aber wir konnten ihn nicht auf Rhapsodia lassen. Die da hätten ihm alles mögliche antun können. Er muß bei Tob und den anderen bleiben, weil sonst niemand weiß, das er existiert.«


Ich hatte Angelina angeboten, sie mitzunehmen, wohin sie wollte, aber sie hatte es vorgezogen, zu bleiben. Sie hatte die Absicht, Mavra zu unterstützen, wenn er Hierarch geworden war. Da würden die beiden lange warten müssen. Akim Krist war alt, aber er war zäh. Er würde sich noch jahrelang halten.


»Übrigens«, setzte ich hinzu, »unten in den Höhlen waren sie alle ganz anders. Die Dunkelheit umhüllte ihr Leben. Sie hatten Dunkelheit in ihren Stimmen und in ihren Augen. Auf einer neuen Welt werden sie neue Menschen sein. Vielleicht können sie auch Bayon ändern.«


»Das hört sich an, als hättest du Mitgefühl für sie«, wunderte sich Eve. »Es paßt nicht besonders zu dir.«


Ich zuckte die Schultern. »Ich war lange Zeit unten. Du verstehst nicht, wie es war.«





»Ich war auch unten. Im Gefängnis.«





»Ein Gefängnis ist ein Gefängnis«, belehrte ich sie. »Es ist nicht das Leben.«





»Ich dachte, du hättest bereits alles vergessen.«





»Sicher«, sagte ich. »Die Erinnerungen verblassen. Ich blicke zurück und kann nicht mehr glauben, daß ich dabei war. Was damals logisch erschien, ist heute nur noch eine Illusion. Die Gründe sind keine Gründe mehr. Gib mir noch einen Tag oder zwei, und alles wird ausgelöscht sein. Tot.«


Aber ich irrte mich. Ich versuchte nur, Rhapsodia zu vergessen. Ich habe es nie richtig geschafft.





Das ist jedoch schon ein Rückblick. Das wirkliche Ende der Geschichte spielte sich da ab, wo ich sie begann: unten in den Höhlen, in der Dunkelheit…





XVII





In einem dunklen Versteck, innerhalb der Hauptstadt, aber weit entfernt von den schwachen, wie um Entschuldigung bittenden Laternen, stieß ich endlich auf Sampson. Es war nicht leicht gewesen, ihn zu finden. Er war unpopulär und hatte einen längeren Aufenthalt im Gefängnis nur knapp überlebt. Jetzt wollte er gerade aufbrechen, um sich dem unvermeidlichen Zorn seiner Vorgesetzten zu stellen.





»Ihretwegen wären wir beinahe getötet worden«, sagte ich.





»Das gehörte nicht mit zu meinem Plan«, versicherte er mir. »Ich ging auf Alparts Bedingungen nur ein, um wieder mitmischen zu können. Was er mit Ihnen vorhatte, wußte ich nicht. Ich schwöre es.«


»Okay«, beschwichtigte ich ihn. Seine Proteste waren mir ziemlich gleichgültig. »Ich bin nicht gekommen, um Streit anzufangen. Ich habe ein paar von den Würmern. Wenn Sie sie haben wollen - der Preis ist zwanzigtausend.«


Er sprang nicht in die Luft vor Freude. Es war dunkel, und so konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Aber ich hatte mich an die Finsternis schon so gewöhnt, daß ich wußte, er war nicht interessiert. Er war müde.


»Sie sind ein bißchen spät dran, Grainger«, antwortete er. Das hatte ich fast erwartet.





»Sie haben sich also bereits eingedeckt.«





»Ich hatte verschiedene Angebote, und ich habe auch Verhandlungen geführt. Aber Sie sind nicht in dieser Beziehung ein bißchen spät dran. Es hat Ihnen wohl noch niemand die schlechten Neuigkeiten erzählt?«


Ich steckte eine Hand in die Tasche und befühlte die kupferhaltigen Bäumchen. Natürlich. Es wäre viel zu schön gewesen, um wahr zu sein. Wie hätte auch ich ein Vermögen in der Tasche tragen können! Charlot hatte keinen Versuch gemacht, irgendjemand davon abzuhalten, etwas aus der Grotte zu stehlen. Er hatte sich benommen, als spiele das keine Rolle.





Offensichtlich hatte er mal wieder recht gehabt.





»Nein.« Meine Stimme hörte sich so müde an wie die Sampsons. »Und wie lauten die schlechten Neuigkeiten?«


»Diese Zeug ist für Millionen von Jahren in einen Steinsarg eingeschlossen gewesen«, erläuterte Sampson. »Es ist ein bißchen viel verlangt, daß es nicht reagieren sollte, wenn es plötzlich in seiner Ruhe gestört wird. Vermutlich war es reine Glückssache, daß nicht alles schon tot war, bevor die Entdecker herausfanden, um was es sich handelte.


Wie Sie verdammt gut wissen, braucht ein ökologisches System mehr als Hitze und Licht. Diese Ringwürmer sind halb Pflanzen, halb Tiere. Sie vollführen einen physiologischen Balanceakt. Jeder einzelne ist mimosenhaft empfindlich, und das nicht nur im Bezug auf Hitze und Licht und Luft. Jeder Wurm ist ein Protocoenocyt und stellt ein verwickeltes Allergie- Problem dar. Innerhalb von Minuten werden sie gegen menschliche Proteine empfindlich. Sie werden nicht gerade knallgrün oder winden sich vor Qual oder so etwas. Aber die Würmer, die Sie in Ihrer Tasche tragen, haben eine Lebenserwartung von etwa zwei Tagen. Und dabei spielt es keine Rolle, wie oft sie sich in der Zwischenzeit teilen.


Sie brauchen mir nicht zu glauben. Bei uns an Bord des Vermessungsschiffs ist jedoch in dem Augenblick, als Gimli uns die ersten Exemplare lieferte, eine Versuchsreihe angelaufen. Ihr Boss weiß ebenfalls sehr genau Bescheid. Jetzt gerade befindet er sich unten in der Grotte mit einer vierzinkigen Gabel und soviel sterilen Ausrüstungsgegenständen, wie er sich beschaffen oder improvisieren konnte. Sie scheinen, während Sie Ihren Schönheitsschlaf nachholten, den Kontakt verloren zu haben.


Wissen Sie, Sie hatten recht. Wir hätten alle im Gefängnis bleiben sollen. Der Junge und ich waren sowieso nur ein paar Minuten in Freiheit.«


Ich nahm die Bäumchen aus Tasche und legte sie auf meine Handflächen. Ich konnte die Würmer nicht erkennen. Ich fühlte mich ganz krank. Aber ich hatte nie so recht daran geglaubt, daß mein Plan gelingen würde.





»Den anderen war genauso elend zumute«, versicherte Sampson mir, als ob mir das helfen könnte. »Auch Gimli hat sein Vermögen verloren und noch ein paar von den Kirchenleuten.«





»Großartig«, sagte ich. »Einfach großartig.«


»Sie können nicht immer gewinnen«, bemerkte er.





»Nein«, stimmte ich zu. »Aber es wäre schön, wenn ich hin und wieder einmal gewinnen könnte.«





Er lachte kurz auf. Dann ging er davon und ließ mich allein in der Dunkelheit zurück.





ENDE
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